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Für Gina, meine wundervolle Frau


Erster Teil
Die Herde


1.

Das flackernde Blaulicht seines Streifenwagens tanzte über die Fensterscheiben der Tankstelle. Trooper Jim Morgan versuchte angestrengt, durch die zuckenden Reflexionen in das dunkle Innere des Gebäudes zu blicken. Die Zentrale hatte einen Raubüberfall gemeldet, aber aus einem unerfindlichen Grund regte sich am Rand von Jims Bewusstsein ein irrationales, aber überwältigend starkes Gefühl des Grauens. Erklären konnte Jim es nicht. Er wusste nur, das hier war viel schlimmer. Vielleicht war es der Instinkt des Polizisten, vielleicht Intuition. Er wusste jedenfalls, dass hier etwas nicht stimmte, ganz und gar nicht.

Jim atmete tief ein und wieder aus. Als er aus dem Streifenwagen stieg, drängte er das Gefühl beiseite, dass irgendetwas Grauenhaftes ihn erwartete.

Jim fiel auf, dass der Mond nicht schien. Die Finsternis wirkte außerhalb der hellen Teiche, das die Lichter des Streifenwagens und der Tankstelle bildeten, trostlos, wie für die Ewigkeit. Es war, als säße Jim am Rand der Welt und blickte in ein erloschenes Universum, in dem nichts anderes mehr existierte als er selbst.

Wieder schaute er zur Tankstelle.

Wieder überfiel ihn das unerklärliche Grauen.

Nur konnte er nichts und niemanden als Quelle seiner Angst ausmachen, und das bereitete ihm noch größere Furcht. Er hatte sich immer schon am meisten vor dem gefürchtet, was man nicht benennen konnte. Er überlegte, zu Hause anzurufen und sich zu vergewissern, dass mit seiner Frau und seiner Tochter alles in Ordnung war, doch nach einem Blick auf die Uhr entschied er sich dagegen. Er wollte Emily nicht aus dem Schlaf reißen.

»Alles okay?«, fragte Trooper Tom Delaine, Jims Partner bei der State Police. »Du ziehst ein Gesicht, als hätten sie dir in die Cornflakes gepinkelt.«

»Nein, alles bestens. Bringen wir’s hinter uns. Ich gehöre längst schon ins Bett, und ich will nur noch nach Hause.«

Tom war anzumerken, dass er mit Jims Antwort nicht ganz zufrieden war, aber er nickte und ging auf die Eingangstür der Tankstelle zu. Beide Männer hatten ihre Waffen nicht gezogen, denn sie wussten von der Leitstelle, dass der Täter bereits geflohen war. Trotzdem musste ein Bericht geschrieben werden, und der Tankwart hatte darauf beharrt, dass sofort ein Gesetzeshüter vorbeikam.

Als sie das Tankstellenhäuschen mit dem üblichen Lebensmittelangebot betraten, bemerkte Jim einen seltsam vertrauten Geruch, ohne dass er hätte sagen können, was es war. Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich.

Von der Tür aus ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Die Kassentheke stand parallel zur Tür vor der rückwärtigen Wand. Dahinter saß ein Mann mit dunklem Haar und durchdringenden grauen Augen. Ein schwarzes T-Shirt spannte sich über seiner Brust. Darunter zeichneten sich harte Muskeln ab. Der Mann sagte kein Wort, starrte die beiden Trooper nur ausdruckslos an.

Als ihre Blicke sich trafen, bewegte Jim instinktiv die Hand näher zur Waffe an seinem Gürtelholster.

»Schöne Nacht, was?«, sagte der Tankwart. »Die Dunkelheit ist … wie soll ich sagen? Bedrückend, ja, das trifft’s. Sie hat Gewicht.«

So ganz begriff Jim diesen Gedankengang nicht, der bedrückende Dunkelheit mit einer schönen Nacht in Beziehung setzte. Einem Menschen, in dessen Vorstellung beides zusammengehörte, sollte man mit Vorsicht begegnen. Jims Partner jedoch schien der innere Widerspruch zu entgehen. Tom zog nur die Brauen hoch und fragte: »Haben Sie den Raubüberfall gemeldet, Sir?«

»Nein«, erwiderte der Mann, »ich habe einen Mord gemeldet.«

Jim stockte der Atem. Er hielt die rechte Hand über das Pistolenholster, aber noch zog er die Waffe nicht.

»Wer wurde ermordet?«, fragte Tom.

Der Tankwart gab keine Antwort. Jim war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte zu sehen, wie ein mühsam unterdrücktes Grinsen über das Gesicht des Mannes huschte. Jim beugte sich vor und schaute zwischen zwei Regalzeilen.

Tom blickte in die gleiche Richtung.

Der entsetzliche Anblick traf sie beide wie ein Schlag ins Gesicht.

Der Tote am Ende des Gangs war nackt. Überall war Blut. Tiefe Schnittwunden entstellten den Körper, der auf schreckliche Weise verstümmelt war. Dem männlichen Opfer waren die Augen ausgestochen worden.

Blitzschnell zogen die Trooper ihre Waffen und richteten sie auf den seltsamen Mann an der Kasse. Tom trat einen Schritt vor. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann! Na los!«

Der Verdächtige machte keine Anstalten, seine Hände zu zeigen, die unter der Theke verborgen waren. Seine einzige Reaktion bestand in einem boshaften Grinsen, kalt, wie tot. Jim hatte das Gefühl, eine Fliege im Spinnennetz zu sein.

Tom ging noch einen Schritt vor, die Waffe im Anschlag, und wiederholte, was er gesagt hatte. Wieder ohne Ergebnis. Er stand jetzt keine drei Schritte von der Theke entfernt. Jim hatte sich einen Schritt zurückgezogen. Er wollte Tom gerade zurufen, dass er dem Verdächtigen zu nahe sei, als der Mann hinter der Kasse mit ruhiger, ein wenig belustigter Stimme sagte: »Gefällt es euch? Das ist meine Version eines Mordes von Andrei Tschikatilo, dem Monster von Rostow. Schon mal von ihm gehört? Nein, eher nicht. Er war Ukrainer und hat über fünfzig Morde begangen. Nun ja, ihr beide habt von Washington und Lincoln gelernt, ich von Jack the Ripper, Albert Fish und Ed Gein, um einige meiner Gründerväter zu nennen.« Er kicherte, und sein Blick huschte zwischen den beiden Cops hin und her. »Ihr erkennt mich nicht, was?«

»Nein. Und es ist mir scheißegal, wer Sie sind«, fuhr Tom ihn an, doch seine Stimme war ein wenig zittrig. »Hände über den Kopf!«

Der Mann bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Ein bisschen mehr Respekt solltest du mir schon erweisen, Kumpel. Ich bin nicht ganz unbekannt. Mein Name ist Ackerman.«

Für einen Moment verschlug es Jim den Atem. Als er den Mann vorhin gesehen hatte, war er ihm irgendwie bekannt vorgekommen. Jetzt wusste er, wen er vor sich hatte. Er kannte diesen Mann aus dem Fernsehen, aus einer zweistündigen Sondersendung auf einem Nachrichtenkanal. Der Name der Sendung fiel ihm nicht ein, aber es ging in Richtung Ein Experiment mit dem Wahnsinn. Woran er sich allerdings gut erinnerte, war die Beschreibung Ackermans und seiner abscheulichen Verbrechen – die Taten eines Monstrums, wie es allenfalls in der Fantasie von Horrorschriftstellern existierte, nicht aber als Person aus Fleisch und Blut.

Tom wiederholte seine Aufforderung. Diesmal sprach er leise, als wollte er den Mann zur Aufgabe bewegen und einen Kampf vermeiden. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Ich zähle bis drei, dann …«

»An deiner Stelle würde ich nichts Übereiltes tun. Wenn du nicht vorsichtig bist, reißt es meiner hübschen kleinen Geisel vielleicht das hübsche kleine Gesicht weg.«

»Geisel?«, fragte Tom verwirrt.

Ackerman lenkte seinen Blick von Tom zu Jim. »Die Tussi unter der Theke. Sie hat die Mündung einer abgesägten Schrotflinte an der Schläfe. Ein Schuss, und die Kleine sieht gar nicht mehr gut aus. Ich hab so was schon mal gesehen. Schön ist es nicht. Ah, ich weiß genau, was ihr jetzt denkt. Ihr glaubt, ich bluffe.« Er wandte sich wieder Tom zu. »Und du denkst, dass du mir eine Kugel zwischen die Augen jagen kannst, ehe ich abdrücken kann. Wenn du dich da mal nicht irrst, Kumpel. Mein Finger liegt am Abzug. Sobald deine Kugel trifft, verkrampfen sich meine Muskeln, und dann spritzt das Hirn von der Süßen unter der Theke hervor. Tja, Leute, wie’s aussieht, haben wir hier eine klassische Pattsituation.«

Ackerman lachte auf und fuhr in überheblichem Tonfall fort: »Ist das nicht komisch? Ihr habt diesen Tag begonnen wie jeden anderen. Ihr habt eine Tasse Kaffee getrunken, ein bisschen in der Zeitung gelesen und euren Lieben ein Küsschen zum Abschied gegeben. Aber ihr hattet keinen Schimmer, dass heute der wichtigste Tag eures Lebens sein wird. Ja, dies ist der Tag, an dem alles auf dem Spiel steht, was ihr je gesagt oder getan habt. Alles, woran ihr glaubt und wofür ihr eingetreten seid. Irgendwann geraten wir alle an einen Punkt, an dem wir uns entscheiden müssen, ob wir der Held sein wollen oder ein Schaf bleiben. Dieser Augenblick ist jetzt für euch gekommen, Freunde.

Ich stelle euch vor die Wahl. Ihr könnt verschwinden und lebt weiter. Vielleicht habe ich eine Geisel unter der Theke, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht bringe ich sie um, sobald ihr zur Tür raus seid, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht könnt ihr mich fassen und werdet berühmt. Vielleicht müsst ihr bei dem Versuch dran glauben. Sicher wissen könnt ihr es nicht. Aber was können wir schon sicher wissen? Das ist ja das Schöne, oder? Hinter dem ganzen Scheiß steckt keine Bedeutung. Das Gute muss nicht unbedingt über das Böse triumphieren. Es gibt nur Zufall und Tod. Ihr seid die Pechvögel, die heute im Einsatz sind. Der blutige Klumpen, der da hinten am Ende vom Gang liegt, war der Pechvogel, der heute in dieser Tankstelle gearbeitet hat. Wir Menschen halten uns für die Krone der Schöpfung, für besser und klüger als alle anderen Kreaturen, aber soll ich euch mal was sagen?«

Ackerman blickte die beiden Cops an, als wäre er ein hungriges Raubtier und sie seine Mahlzeit. Er senkte die Stimme. »Am Ende ist es egal, mit wie viel Größenwahn wir uns blenden. Wir sind Jäger oder Gejagte, Raubtier oder Beute. Der Sieger überlebt, der Verlierer verwest. Unser Schicksal wird allein von unseren Entscheidungen bestimmt. Also, entschließt euch.«

Jim stand regungslos da, wie gebannt von dem Verrückten hinter der Kasse. Ackerman hatte seine wirre Ansprache voller Leidenschaft gehalten, wie ein Politiker, der ein höheres Ziel vertritt und mit seiner Rede die Menge aufrütteln will. Noch nie hatte Jim erlebt, wie ein Mann, auf den zwei Pistolen gerichtet waren, so ruhig blieb. Ackerman zeigte nicht die geringste Angst. Angst schien ihm so fremd zu sein wie einem Neandertaler ein Flugzeug. Vor allem schien er überzeugt zu sein, die Lage fest im Griff zu haben.

Jim fühlte sich mit einem Mal wehrlos, obwohl er eine Waffe in der Hand hielt.

»Sie bluffen doch nur! Sie haben keine Geisel!« Toms Stimme klang schrill und zittrig. »Sonst würde draußen ein Wagen stehen. Und jetzt heben Sie die Hände, Mann, damit ich sie sehen kann, oder ich jage Ihnen eine Kugel zwischen die Augen!«

Jim fand Toms Worte nicht überzeugend. Der Irre schien es ähnlich zu sehen. Ackerman hatte seinen Wagen vermutlich hinter dem Gebäude abgestellt, damit es so aussah, als wäre er der Tankwart. Wenn er hier wirklich eine Frau als Geisel hielt, hätte er auch ihren Wagen hinter die Tankstelle gefahren.

Jim wusste nicht, ob Tom diese Möglichkeiten übersah oder ob er nur verzweifelt versuchte, die Pattsituation zu beenden. Aber was Tom auch plante, es konnte nicht gut gehen. Ackerman würde niemals zulassen, dass diese Sache unblutig zu Ende ging. Tom konnte es in den Augen des Killers lesen.

Ackerman seufzte und blickte zur Theke. »Tja, mein Schatz«, sagte er mit erhobener Stimme, »offenbar glauben die beiden nicht an dich. Schrei doch mal, damit sie wissen, dass es dich gibt.«

Bei Ackermans letztem Wort zerbarst die Vorderseite der Theke. Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Die Schrotladung traf Tom in die linke Seite. Blut spritzte Jim ins Gesicht, während Tom von dem Treffer zu Boden geschleudert wurde.

Jim warf sich in den nächsten Gang. Einen Sekundenbruchteil später schlug eine zweite Ladung Schrot in das Regal ein, vor dem er eben noch gestanden hatte. Brennende Dorito-Chips wirbelten durch die Luft.

Jim richtete sich auf und feuerte zwei Schüsse rasch hintereinander um die Ecke. Er sah, wie seine Kugeln in die Theke einschlugen, als auch schon die Schrotflinte antwortete. Wieder warf er sich in Deckung.

Tom schrie vor Schmerz. Er musste beim Sturz seine Waffe verloren haben und war offenbar halb besinnungslos, denn er machte keine Anstalten, in Deckung zu kriechen. Jim wusste, dass sein Partner keine Überlebenschance hatte, wenn er nicht sofort Hilfe herbeirief.

Mit raschen Bewegungen löste er sein Funkgerät vom Gürtel. »Trooper verletzt … benötigen Rettungswagen«, meldete er mit abgehackter Stimme. Seinen Namen und seine Position brauchte er nicht zu nennen. Das Funkgerät übertrug einen individuellen Code an die Zentrale, während das GPS im Streifenwagen anderen Einheiten seinen Standort mitteilte.

Wenn er jetzt nicht handelte, waren er und Tom tot, sobald die Verstärkung eintraf.

Jim versuchte sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu seiner Frau und seiner Tochter. Sehe ich sie wieder? Werde ich erleben, wie Ashley aufwächst? Er dachte daran, wie er ihr die goldenen Locken streichelte und sie auf die Stirn küsste, wie ihre Augen vor Bewunderung strahlten, wenn er sie auf seinen Schoß setzte und ihr vorlas, wie Emily, seine Frau, ihn jeden Morgen zum Abschied küsste und ihm sagte, er solle auf sich aufpassen. Er dachte an das wundervolle Gefühl, sie in den Armen zu halten und ihr mit den Fingern durch das schwarze Haar zu fahren. Er schwor sich, sie wiederzusehen, doch eine boshafte Stimme in seinem Kopf flüsterte: Du belügst dich selbst.

Das Gemisch aus Pulvergestank und dem Geruch der parfümierten Reinigungsmittel stieg Jim in die Nase, und ihm wurde schwindlig. Entweder lag es am Geruch oder an dem Aufruhr, der in seinem Innern tobte und kaum einen klaren Gedanken zuließ.

Was soll ich als Nächstes tun?

Jim wusste, dass er es nicht überleben würde, wenn er Ackerman frontal attackierte. Gegen die Schrotflinte kam er nicht an. Am besten, er schlich sich im Schutz der Regale an – dann konnte er den Irren vielleicht überraschen. Und je größer die Entfernung, desto größer der Vorteil, den ihm seine 9-mm-Pistole gegenüber der weniger zielgenauen Schrotflinte verschaffte.

So leise er konnte, bewegte er sich den Gang entlang in Richtung Tür. Als er das Ende des Gangs erreichte, spähte er um die Ecke.

Alles frei.

Er huschte zum nächsten Gangende.

So weit, so gut.

In der kleinen Tankstelle gab es nur vier Regalreihen mit Lebensmitteln. Wenn er es zum nächsten Ende des Gangs schaffte, ohne dass Ackerman ihn sah, hatte er freie Sicht auf das Versteck seines Gegners.

Jim warf einen raschen Blick in den Gang und wollte gerade zum nächsten Regalende huschen, als er ein merkwürdiges Geräusch aus dem vorderen Teil des Tankstellenhäuschens hörte. Er brauchte einen Augenblick, bis er wusste, was es war: ein leises Plätschern. Jemand drückte irgendeine Flüssigkeit aus einer Quetschflasche. Als er dem Geräusch folgte, wurde Toms Gebrüll noch lauter, und Jim hörte einen erstickten Hilfeschrei.

»Dein Kumpel hat einen schlechten Tag, Officer. Er will bleiben und kämpfen, aber ich nehme an, dass ich ihm keine große Wahl gelassen habe. Deshalb mache ich dir ein Angebot. Dein Partner hatte recht, ich hatte keine Geisel. Aber jetzt habe ich eine. Ihn. Er wird hier nicht mehr lebend rauskommen. Aber dich lass ich laufen. Du darfst in deinen Wagen steigen und alles hinter dir lassen, als wäre es nur ein Albtraum gewesen. Klar, vielleicht könntest du mich stoppen und deinen Kumpel retten, aber seien wir doch ehrlich: Ich beherrsche dieses Spiel besser als du. Wenn du bleibst, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihr beide ins Gras beißt. Du hast die Wahl.«

Jim biss die Zähne zusammen. Ackerman wusste vermutlich, wo er war. Er hatte wahrscheinlich keine Chance, dem Verrückten in den Rücken zu fallen. Ackerman hatte recht: In einer solchen Lage war er, Jim, noch nie gewesen. Eigentlich hatte er noch nie eine richtige Gefahrensituation erlebt, abgesehen von ein paar Verkehrskontrollen, bei denen es ein bisschen ruppiger zuging, und einer Geiselnahme in einem Imbiss. Aber ein Schusswechsel mit einem irren Killer war ein ganz anderes Kaliber. Sein Gegner hatte zahllose Opfer auf dem Gewissen, darunter etliche Polizisten. Außerdem war Ackerman besser bewaffnet und der Lage viel besser gewachsen.

Dennoch, Jim würde seinen Partner niemals im Stich lassen.

Tom Delaine war ein Hitzkopf, aber er war seit neun Jahren Jims bester Freund. Er war an dem Tag dabei gewesen, als Jims Tochter geboren wurde, hatte Zigarren herumgereicht und gegrinst wie ein stolzer Onkel. Und an dem Tag, als Jims Vater beerdigt wurde, war Tom der Einzige gewesen, der ihm Trost hatte spenden können. In jedem schwierigen Moment seines Lebens war Tom für ihn da gewesen und hatte nie eine Gegenleistung verlangt.

»Kommen Sie hierher, wo ich Sie sehen kann«, rief Jim, »dann gebe ich Ihnen meine Antwort.« Dieses Mal zitterte seine Stimme nicht.

»Na gut. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Jim gab keine Antwort. Er war bereits in Bewegung und huschte den mittleren Gang entlang, hielt sich geduckt und versuchte, Ackermans Position anhand der Stimme auszumachen. Wenn seine Instinkte nicht trogen, erwartete der Killer ihn am Ende des dritten Regals.

Als er das Gangende erreichte, blickte er vorsichtig um die Ecke, sah den Killer aber nicht. Tom lag nur ein paar Fuß entfernt.

Jim schob sich behutsam weiter aus dem Gang. Immer noch keine Spur von Ackerman. Er wollte gerade nach Tom greifen, als er hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde. In diesem Sekundenbruchteil fiel sein Blick auf die Spur aus Flüssigkeit, die von der Theke aus bis zu Tom verlief.

Feuerzeugbenzin.

Das Geräusch von vorhin! Ackerman hatte Feuerzeugbenzin auf den Boden gespritzt.

Ehe Jim reagieren konnte, griff eine Hand um die Theke herum und ließ ein brennendes Streichholz in die Lache fallen.

Das Benzin entzündete sich mit einem blauen Blitz, der sich ausbreitete und zu Rot und Gelb umschlug. Binnen eines Sekundenbruchteils schoss das Feuer zu Tom und hüllte ihn in Flammen.

Toms schrille Schreie gellten durch das Tankhäuschen, hallten von den Wänden und Glasscheiben wider. Die Echos überlagerten einander und klangen wie ein Chor der Verdammten.

In diesem Moment verlor Jim die Kontrolle und handelte aus reinem Instinkt. Er ließ die Pistole fallen, riss sich die Uniformjacke herunter und schlug auf die Flammen ein in dem verzweifelten Versuch, seinen Freund zu retten. Doch nach ein paar Schlägen züngelten auch an der Jacke rote und gelbe Flämmchen. Hilflos ließ Jim sie neben seinem sterbenden Partner auf das Linoleum fallen.

Nach einer Ewigkeit, wie es schien, verstummten Toms Schreie, und er hörte auf, um sich zu schlagen. Nur die Flammen blieben. Der Gestank nach verbranntem Fleisch hing in der Luft, während Jim in einen Strudel aus Entsetzen, Trauer und Wut gezogen wurde. Er kniete vor Tom, weinte um seinen Freund …

… und wusste, dass er als Nächster an die Reihe kam. Denn mit einem Mal spürte er, dass der Mann mit der Schrotflinte hinter ihm im Gang stand. Ackerman hatte Toms schreckliches Ende als Ablenkung benutzt, und sein Plan war aufgegangen.

Jims Stimme zitterte, und Tränen liefen ihm über die Wangen, als er über die Schulter fragte: »Warum haben Sie das getan? Sie haben uns gerufen, bloß damit Sie uns umbringen können? Warum?«

»Warum?«, erwiderte Ackerman. »Das ist die ewige Frage, nicht wahr? Vom Anbeginn menschlicher Existenz haben wir wie besessen nach der Antwort auf eine einzige Frage gesucht: Warum? Nun, ich fürchte, dass ich keine richtige Antwort habe – außer der, dass ich nun mal so bin, wie ich bin. Es gibt Menschen, die großartige Kunstwerke schaffen. Andere sind Ärzte oder Anwälte, Lehrer oder Handwerker. Ich bin ein Raubtier, ein Mörder. Das Leben ist ein Spiel, und ich spiele gern. Aber mein Spiel mit dir, Kumpel, ist noch nicht zu Ende. Gib mir deine Brieftasche.«

»Meine Brieftasche?«

Ein Tritt gegen den Hinterkopf beantwortete Jims Frage.

»Deine Brieftasche. Sofort. Bitte.«

Jim reichte sie ihm. Der Killer ging den Inhalt durch und verweilte beim Führerschein und bei einem abgegriffenen Foto. »Du hast ’ne nette Familie, Jim Morgan. Ich würde sie gerne näher kennenlernen.«

»Sie verdammter Mistkerl!«, brüllte Jim und stürzte sich auf den Mörder seines besten Freundes.

Ackerman schlug ihn mit der Schrotflinte zu Boden. Dann prügelte er auf ihn ein, bis Jim das Blut übers Gesicht lief. Jim spürte, wie bei jedem Hieb die Haut aufriss, konnte sich aber nicht schützen.

Endlich hörten die Schläge auf. Ackerman zielte wieder mit der Schrotflinte auf ihn. »Eigentlich wollte ich noch ein bisschen mit dir spielen, ehe ich dich zur Hölle schicke, aber ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«

Er ging hinter die Theke und holte eine Flasche und ein Tuch hervor, ohne den Blick von seinem Opfer zu nehmen.

Jim wand sich in Schmerzen am Boden und beobachtete, wie Ackerman aus der Flasche etwas auf den Lappen goss. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und seine Sicht verschwamm. Er schmeckte Blut und roch den beißenden Qualm von Toms verbrannter Leiche. Sein Gehirn konnte den Ansturm der Informationen nicht verarbeiten, den seine Sinne wie im Fieberrausch lieferten, und sein Verstand drohte zu ersticken.

Ackerman kniete sich hin und drückte ihm das Tuch auf den Mund. Jim versuchte sich zu wehren, jedoch vergebens. Nach nur einem Augenblick wirkte das Betäubungsmittel, und Dunkelheit umfing ihn.

***

Jim erwachte. Aus brennenden Augen betrachtete er seine Umgebung. Allmählich schwand seine Benommenheit.

Er konnte es nicht fassen.

Er war zu Hause, im Wohnzimmer.

Im ersten Moment glaubte er mit einem Anflug unendlicher Erleichterung, das Martyrium in der Tankstelle sei nur ein Albtraum gewesen.

Doch als er seine Frau und seine Tochter sah, verflüchtigte sich jede Hoffnung wie warmer Atem an einem Wintertag.

Emily und Ashley saßen am anderen Ende des Wohnzimmers auf zwei Esszimmerstühlen und schauten ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Die Stühle standen wie bei einem Gesprächskreis nebeneinander. Beide waren gefesselt, ihre Münder mit Klebeband geschlossen. Ihr zerzaustes Haar war verfilzt und klebte auf Stirn und Wangen, die nass waren von Tränen und Schweiß.

»Ashley …« Jim wollte zu ihr, doch er war selbst gefesselt, wie er erst jetzt bemerkte. Verzweifelt bäumte er sich in den Stricken auf.

Er schaute seine Frau an. Das rabenschwarze Haar hing ihr ins Gesicht. Angst verzerrte ihre Züge. Ihr heller Teint, ein Erbe aus der seltenen Kombination einer irisch-amerikanischen Großmutter und einem japanischen Großvater, war rot angelaufen. Jim liebte ihren milchigen Teint, der ihn an feines Porzellan erinnerte. Und auch wenn er nie die richtigen Worte gefunden hatte, es Emily zu sagen, war er der glücklichste Mann auf Erden, weil er sie zur Frau hatte.

Jim rannen Tränen über die Wangen. Es brach ihm schier das Herz, seine Frau und seine kleine Tochter so hilflos und verängstigt zu sehen. Während er vor Wut zitterte, suchte Emily seine Aufmerksamkeit und bedeutete ihm mit einer Bewegung ihrer Augen, nach rechts zu schauen.

Jim folgte ihrem Blick.

Und schaute in die kalten grauen Augen eines Monstrums.

Die abgesägte Schrotflinte in der Hand, stand Ackerman auf und kam zu ihm. »Wurde auch Zeit, dass du aufwachst«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir hatten hier schon eine irre Pyjama-Party, Dad, aber jetzt kann der Spaß richtig losgehen.«

Ackerman trat hinter ihn und beugte sich nahe an sein Ohr. »Du hast eine richtig nette Familie, Jim. Du hast dir ein schönes Leben aufgebaut. Hübsches Haus, das süßeste kleine Mädchen, das ich je gesehen habe, und deine Frau … geil, absolut geil. Das meine ich nicht vulgär oder geschmacklos, Jim. Ich will damit nur sagen, dass sie umwerfend ist … das dunkle Haar und die helle Haut. Sie erinnert mich an die Filmstars aus den Dreißigern und Vierzigern, weißt du. Als die Welt noch schwarz-weiß war. Jedenfalls … ich will damit sagen, dass du ein sehr glückliches kleines Arschloch sein musst. Das bist du doch, oder?«

Jim biss die Zähne aufeinander und schüttelte sich vor Wut, gab aber keinen Laut von sich. Er wollte den Irren nicht reizen und in seinen perversen Fantasien befeuern. Deshalb saß er nur da und betete, dass seine Frau und seine Tochter lebend davonkamen. Was aus ihm selbst wurde, war ihm egal. Wenn er sterben musste, um sie zu retten, würde er diesen Weg gehen, aber er flehte Gott an, Emily und Ashley zu verschonen.

»Wie denkst du über den Tod, Jim? Glaubst du, dass unser Leben vor unseren Augen vorbeizieht, wenn wir sterben? Dass wir im letzten Moment unserer irdischen Existenz alles noch einmal erleben? Glaubst du an diese Geschichte mit dem Licht am Ende des Tunnels? Nein? Und was ist mit den spirituellen Aspekten? Glaubst, dass deine kleine Familie in den Himmel kommt, nachdem ich sie getötet habe?«

Jim konnte seine Wut nicht mehr bezwingen. Keinen Augenblick länger wollte er sich die Gedanken dieses wahnsinnigen Schlächters anhören. Er stemmte sich gegen die Fesseln und brüllte aus vollem Halse, schrie seinen Hass und seine Qual heraus. Er konnte die Empfindungen, die in ihm brannten wie das Feuer der Hölle, nicht in Worte fassen. Sein Schrei war älter als alle Wörter, primitiver, urtümlicher.

Irgendwann verstummte er und lag keuchend da, voll brodelndem Hass und hilfloser Wut. Bei jedem Atemzug blähten sich seine Nasenflügel.

Ackerman klopfte ihm auf die Schulter. »Schon okay, Jim. Ich verstehe deinen Schmerz. Ich verstehe ihn gut, glaub mir.«

Jim fühlte sich geschlagen und hilflos, aber er musste stark sein, musste nachdenken. Doch er sah keinen Fluchtweg, keine Aussicht auf Rettung. Sie wohnten im Wald, niemand würde seine Schreie hören. Seine einzige Hoffnung war, dass man ihn vermisste. Ja, mittlerweile muss die Verstärkung an der Tankstelle sein. Sie werden Tom finden, und dann werden sie wissen, dass mir irgendwas passiert ist … Sie werden nach mir suchen, und früher oder später werden sie hier auftauchen.

Aber wie lange würde das dauern? Wie viel Zeit war bereits vergangen?

Er musste den Killer hinhalten, musste ihn dazu bringen, dass er weiterredete.

»Warum … warum tun Sie das?«, fragte er.

Ackerman kniff die Augen zusammen. »Warum? Das haben wir doch längst besprochen. Schon vergessen? Das Warum spielt keine Rolle. Hast du schon mal von der Zehn-zu-Neunzig-Regel gehört? Sie besagt, dass das Leben zu zehn Prozent aus dem besteht, was uns widerfährt, und zu neunzig Prozent aus unserer Reaktion darauf. Das ist das Entscheidende. Die Frage, wieso dir und deiner Familie dies und das passiert, ist unerheblich. Alle jammern ständig: ›Warum ich, warum passiert das gerade mir?‹ Die Leute glauben, es wäre das Ende der Welt, wenn ihr Vierzigtausenddollarauto nicht mehr anspringt und sie nicht zu ihrem gemütlichen Schreibtischjob kommen, der ihrer Familie den Jahresurlaub auf Hawaii sichert. Aber sie kennen die Bedeutung des Wortes ›Schmerz‹ nicht. Hör auf zu jammern, Jim. Konzentriere dich auf das, was du jetzt tun willst. Wie willst du deine Familie retten? Wie willst du mich aufhalten?«

Ackerman beugte sich näher. Jim spürte den warmen Atem des Mörders am Hals. »Ich will dich in ein kleines Geheimnis einweihen, Jim. Ich habe jemanden gesucht, mit dem sich das Spiel lohnt … einen würdigen Gegner. Ich möchte, dass du mich schlägst.«

Ackerman zog Jims Pistole aus dem Hosenbund und legte sie ihm auf den Schoß. »Also, das Spiel. Nennen wir es ›Zwei für einen‹. Zwei von euch sterben heute Nacht. Wer, ist mir egal. Wenn du dich zuerst umbringst, muss deine Tochter dran glauben. Wenn du gegen die Regeln verstößt oder das Spiel verweigerst, wirst du zusehen, wie ich zuerst deine Frau und dann dein Töchterchen kalt mache. Und ich werde mir Zeit dabei lassen. Sie werden um den Tod betteln. Du wirst dir wünschen, du hättest sie selbst umgebracht, um ihnen die Qualen zu ersparen.

Aber du kannst dich vielleicht selbst retten, indem du die beiden erschießt. Dann gebe ich dir die Chance auf ein Weiterleben. Na, wie wär’s? Nein? Okay, dann mache ich dir einen anderen Vorschlag: Du erschießt deine Frau und anschließend dich selbst, dann überlebt deine Tochter. Ich werde hinterher die Polizei anrufen und die Kleine abholen lassen. Sie hat dann vielleicht ein paar emotionale Probleme, aber sonst wird ihr nichts geschehen. Wie wär’s damit?

Doch bevor wir anfangen, musst du dir klarmachen, dass zwei Mitglieder deiner kleinen Familie hier nicht lebend rauskommen, ganz gleich, wie du dich entscheidest. Und du solltest es nicht darauf anlegen, dass ich die Sache für dich beende. Wahrscheinlich denkst du jetzt, der Schlamassel an der Tankstelle würde bald entdeckt werden und deine Kumpels von der State Police dann nach dir suchen. Tja, auch daran habe ich gedacht. Wir haben genügend Zeit, um unser kleines Spiel zu beenden. Also, fangen wir an.«

Ackerman schnitt Jims Hände los.

Jim sah seine Chance gekommen, riss die Pistole von seinem Schoß und wollte sie auf den Killer richten.

Doch Ackerman hatte nur darauf gewartet. Seine Hand zuckte vor. Er entwand Jim die Pistole und rammte ihm die Schrotflinte gegen den Nasenrücken. Dann schwenkte er die Flinte herum und zielte auf die kleine Ashley.

Jim blieb gerade noch Zeit, »Nein!« zu brüllen, als auch schon der Schuss durch das Haus donnerte.

Er wollte nicht hinsehen und kniff die Augen fest zusammen, aber er wusste, dass er damit nicht das Monster fern halten konnte, das aus seinen Albträumen in die wirkliche Welt getreten war.

Als er die Augen aufschlug, wurde ihm schwindlig vor Erleichterung, denn er sah, dass der Schuss in den Boden gegangen war. Seine Tochter lebte noch.

»Spielst du jetzt richtig?«, fragte Ackerman.

Jim rannen die Tränen aus den Augen. »Ja, ja, was immer Sie wollen. Ich mache Ihr Spiel mit … aber tun Sie ihnen nichts.«

»Gut. Ich gebe dir noch eine Chance. Aber wenn du so was noch mal versuchst, wird mir das Spiel langweilig, und ich fange ein neues an. Und das Spiel wird dir noch viel weniger gefallen. Okay, machen wir weiter.«

Ackerman knallte ihm die Pistole wieder auf den Schoß.

Diesmal rührte Jim die Waffe nicht an. Seine Gedanken rasten. Es muss einen Ausweg geben … Ich bin ein guter Polizist … Ich muss meine Familie retten … Mir muss etwas einfallen … Aber was kann ich tun? Der Irre richtet eine Schrotflinte auf meinen Kopf, und wenn ich wieder versage, sind wir alle tot …

In einem Winkel seines Verstandes nahm die einzige Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, Gestalt an, doch er schob die Idee beiseite. Es war zu entsetzlich. Er konnte sich nicht überwinden, es auch nur in Betracht zu ziehen.

Dennoch tat er es.

Als er seiner Frau in die Augen blickte, wusste er, dass sie demselben Gedankengang gefolgt und zum selben Ergebnis gekommen war. Wenn nur einer von ihnen überleben durfte, musste es Ashley sein.

Emilys Augen verrieten, was sie dachte. Ich liebe dich, ich verstehe dich, und es ist okay. Seine Frau, die Liebe seines Lebens, neigte den Kopf und schloss die Augen.

Jim nahm die Pistole, hob sie mit zitternder Hand, legte den Finger auf den Abzug. Doch er konnte sich nicht überwinden, abzudrücken, und senkte die Waffe.

Wie kann ich die Frau töten, die ich liebe?

Wieder zermarterte er sich das Hirn nach einem Ausweg. Konnte er seine Tochter nur retten, indem er ihre Mutter erschoss?

Eine Idee nahm Gestalt an, doch sie war aberwitzig.

Oder doch nicht?

»Was ist denn jetzt?«, drängte Ackerman. »Ich kann nicht ewig warten.«

Jim blieb keine Wahl.

Wieder hob er die Pistole. Emily hatte deutlich gemacht, was sie empfand. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit schenkten ihm die Kraft, das zu tun, was getan werden musste.

Er zielte.

Und drückte ab.

***

Jim schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und polterte auf die Bodenbretter.

Ackerman bückte sich und zerschnitt das Seil um Jims Fußgelenke. »Gut gemacht. Gehen wir jetzt zu einem anderen Spiel über. Nennen wir es, ›Mach’s dir leicht oder mach’s dir schwer‹. Du darfst entscheiden, wie du sterben willst. Möglichkeit eins: ein Schuss aus der Schrotflinte in den Hinterkopf. Das ist schnell und schmerzlos, aber du wärst augenblicklich tot. Möglichkeit zwei ist, dass ich dich zur Hintertür fliehen lasse. Natürlich müsstest du dabei deine Tochter zurücklassen, aber das braucht dich nicht zu belasten. Wenn du bleibst, puste ich dir den Schädel weg, und deine Kleine ist trotzdem mit mir allein. Außerdem ist deine Tochter mir egal. Mit dir kann man viel schöner spielen.

Ich gebe dir einen Vorsprung, und dann komme ich und suche dich. Ich benutze nicht die Schrotflinte, sondern das Messer. Dein Tod wird weder schnell noch leicht sein, sondern so schmerzhaft, wie du es dir in deinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen kannst. Du wirst um Gnade winseln, Kumpel. Andererseits besteht die Möglichkeit, dass ich dich nicht finde, oder dass du mich besiegst. Das ist die Wahl, die du jetzt treffen musst. Gib auf und mach deinem Leid ein Ende, oder klammere dich an der Hoffnung auf Rettung fest und nimm dafür die Möglichkeit eines schrecklichen Todes in Kauf. Du hast dreißig Sekunden.«

Mit einem letzten langen Blick auf sein kleines Mädchen stand Jim auf und eilte zur Hintertür. Er wollte sie nicht zurücklassen, aber er wollte auch nicht, dass sie zusah, wie er starb.

Der Irre hatte recht. Ihm blieb keine andere Wahl.

In seinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Rache. Sein eigenes Leben war ihm egal, aber der Killer hatte ihm eine Chance gegeben, den Tod seiner Frau zu rächen, und diese Chance wollte er nutzen.

Aber dann musste er weiterleben.

Jim verließ sein Haus durch die Hintertür und rannte in die ausgebreiteten Arme des dunklen Waldes, so schnell er konnte.

***

In der Küche des einstmals so friedlichen Hauses nahm Francis Ackerman junior den Telefonhörer ab und wählte. Beim fünften Klingeln nahm am anderen Ende jemand ab.

»Hier Father Joseph. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Vergeben Sie mir, Father, denn ich habe gesündigt.«

Schweigen antwortete ihm.

»Sind Sie noch dran, Father?«

Der Mann am anderen Ende atmete langsam aus. »Ich bin hier, Francis.«

»Ich habe heute Nacht drei Menschen getötet, Father, und gleich töte ich noch einen. Einen Mann von der State Police.«

»Warum rufst du mich an? Ist das wieder eines deiner Spielchen?«

»Nein. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Und Sie sind der Einzige, den ich habe.« Ackerman kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich bin so müde, Father.«

»In Gott dem Herrn kannst du Frieden finden, aber du musst es wollen.«

»Ich glaube nicht an Ihren Gott. Ich will weder in Ihren Himmel noch in Ihre Hölle. Ich möchte nur noch schlafen. Ich möchte Dunkelheit … Vergessen. Ich möchte, dass es so ist, als hätte es mich nie gegeben.«

»So geht es aber nicht. Eines Tages wirst du dich dem Urteil stellen müssen, egal ob du an Gott glaubst oder nicht. Aber noch ist es nicht zu spät, Francis. Stell dich. Ich kann dir helfen. Ich kann …«

»Niemand kann mir helfen, Father. Für Ihre Erlösung ist es bei mir längst zu spät.«

»Für niemanden ist es je zu spät.« Nach kurzem Zögern fügte Father Joseph hinzu: »Du kannst nicht deinen Vater für das verantwortlich machen, was aus dir geworden ist.«

Ackerman rieb unwillkürlich über die Narben an seinen Händen und den Unterarmen, als er an seinen Vater dachte. In seinem Kopf hörte er noch immer seine Stimme, ein Flüstern im Dunkeln: Wir gehen spielen, Francis … Töte sie … Töte sie, und die Schmerzen hören auf …

»Eines Tages musst du die Verantwortung übernehmen für das, was du tust«, sagte der Priester. »Dein Vater hat dich vielleicht auf diesen Weg gebracht, aber du selbst hast dich entschieden, ihm zu folgen. Jetzt musst du den aufrichtigen Wunsch haben, damit aufzuhören.«

»Ich kann aber nicht aufhören. Ich bin eine Bestie … ein Ungeheuer.«

»Das glaube ich nicht. Du würdest nicht mit mir reden, wenn du nicht den Wunsch hättest, dich zu bessern.«

»Was ich will, spielt keine Rolle, Father. Ich wünschte, ich wäre ein normaler Mensch, aber das bin ich nicht. Nicht mehr. Ich bin zerbrochen, und niemand kann mich je wieder zusammensetzen. Außerdem gebe ich den Leuten nur, was sie wollen.«

»So etwas will niemand.«

»Aber sicher doch. Wissen Sie, wie viele Briefe ich bekommen habe, während ich in dieser … Einrichtung war? Diese Leute wollen einen Gegner, einen Widersacher. Sie sind fasziniert von mir. Ich bin ihr Gott. Wenigstens für einige. Andere brauchen das Wissen, dass es jemanden wie mich gibt, um besser mit der Finsternis zurechtzukommen, die in ihnen steckt. Damit sie sich normal fühlen können, verstehen Sie?«

»Hast du keine Angst, dass es dich selbst mal erwischen könnte?«

»Überhaupt nicht. Wenn jemand irgendwann das Glück hat und mich umbringt, ist es scheißegal. Und wissen Sie warum? Ich werde ewig leben, denn in psychologischen Seminaren an sämtlichen Unis wird man mich immer wieder analysieren. Man wird Bücher über mich schreiben und Dokumentarfilme drehen. Ich werde sogar Nachahmer finden … ist das nicht lustig? Je länger mich die Cops vergeblich jagen, je mehr Menschen mir zum Opfer fallen, je schockierender meine Verbrechen sind, umso größer wird meine Legende.«

»Weißt du, was dich wirklich zur Legende machen würde? Wenn du dein Leben änderst. Denk darüber nach, ich bitte dich. Wenn ein Mann wie du, der zu Dingen imstande ist, wie du sie getan hast, den Weg ins Licht findet, wären die Menschen wirklich fasziniert. Du könntest der Widersacher sein und zugleich der Held. Der Herr sagt: ›Ebenso wird auch im Himmel mehr Freude herrschen über einen einzigen Sünder, der umkehrt, als über neunundneunzig Gerechte, die es nicht nötig haben umzukehren.‹ Es gibt einen Weg ins ewige Leben, Francis, den ich dir zeigen kann. Ich kann dir helfen. Du brauchst dich nur zu stellen.«

»Gute Nacht, Father.«

»Leg noch nicht auf, ich …«

Ackerman legte auf. Er trocknete seine Tränen und schaute auf die Uhr. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass Jim ihm entkam, aber bis jetzt hatte es noch keiner geschafft. Er war einfach zu gut in seinem Job.

Er würde seinen neuen Freund finden und sein Versprechen einlösen. Jim würde langsam sterben, sehr langsam. Er würde schreien, bis seine Lungen sich mit Blut füllten und er in der Flüssigkeit ertrank, die ihn bis dahin am Leben erhalten hatte. Es würde ein langer, qualvoller Tod.

Ackerman legte die Schrotflinte auf die Arbeitsplatte und zog ein Jagdmesser aus einer Scheide an seinem Rücken. Langsam drehte er es in der Hand, bewunderte die funkelnde, perfekt geschliffene Klinge. Er dachte über die Qualen nach, die er Jim damit bereiten würde. Bald, sehr bald schon. Er würde jede Sekunde von Jims Todeskampf genießen, würde seinen Tod so lange hinauszögern, wie er nur konnte, und seine Ekstase verlängern.

Und dann, wenn Jim jede Folter durchlitten hätte und zum Schreien zu schwach wäre, würde er ihm das Leben nehmen.

***

Francis Ackerman betrat den Imbiss und setzte sich an die Theke.

»Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«, fragte die Kellnerin.

Er sah ihr tief in die Augen. »Ein Steak.«

»Möchten Sie auch etwas trinken?«

»Ja. Kaffee.«

Sie notierte es sich. »Wie hätten Sie das Steak gern?«

»Blutig.«

»Bratkartoffeln, Salat?«

»Nur Steak und Koffein.«

Er schaute zum Fernseher, der an der Wand hing. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, und er bat die Kellnerin, den Apparat lauter zu stellen.

»Bei einem Vorfall, der im Bundesstaat Colorado für Bestürzung und Entsetzen gesorgt hat, wurden gestern Nacht drei Männer getötet, ein Tankwart sowie zwei Trooper der State Police. Ein viertes Opfer wird im Augenblick wegen einer Schussverletzung am Kopf behandelt, doch man geht davon aus, dass es vollständig genesen wird.«

Ackerman beugte sich vor. Vollständig genesen?

Ein Police Officer verdrängte den Nachrichtensprecher. Die Bildunterschrift lautete: Major Christian Steinhoff, Colorado State Patrol. Ackerman prägte sich den Namen ein.

Der schwitzende Officer erklärte: »Emily Morgan befindet sich auf dem Weg der Besserung und hat das Bewusstsein wiedererlangt. Wir werden später weitere Einzelheiten mitteilen. Mrs. Morgan zufolge hat ein Fremder, auf den die Beschreibung von Francis Ackerman junior passt, ihren Mann gezwungen, sich zwischen ihrem Leben und dem ihrer gemeinsamen Tochter zu entscheiden, mit anderen Worten, entweder sie oder das Mädchen zu töten. Aufgrund der ersten Ermittlungsergebnisse nehmen wir an, dass Trooper Jim Morgan dank seiner Geistesgegenwart in der Lage war, das Leben seiner Frau zu retten.«

Der Police Officer trank einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Trooper Morgan und sein Partner, Trooper Tom Delaine, hatten vor einigen Wochen mit einem Fall zu tun, bei dem eine junge Frau in den Kopf geschossen worden war. Sie hatten das fragliche Haus betreten und die Frau in einer Blutlache am Boden gefunden. Die beiden Trooper hielten sie für tot, stellten bei genauerer Untersuchung jedoch fest, dass sie noch lebte. Der Frau war mit einer Pistole vom Kaliber .22 aus schrägem Winkel in den Kopf geschossen worden, wobei die Kugel von ihrem Schädel abgeprallt war. Der Aufschlag des Geschosses raubte ihr das Bewusstsein, doch sie überlebte die Verletzung.

Die Wunde an Emily Morgans Kopf ist fast identisch mit der Wunde dieser jungen Frau, auch wenn in ihrem Fall eine Waffe kleineren Kalibers verwendet wurde. Trooper Morgan war am Tag des Zwischenfalls morgens auf dem Schießstand. Seine Waffe war noch immer mit Patronen geladen, die eine Treibladung von geringer Durchschlagskraft enthalten. Wir können es zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber wir gehen davon aus, dass Trooper Morgan erfolgreich versucht hat, den vorherigen Vorfall nachzustellen, um dadurch das Leben seiner Tochter und seiner Frau zu retten. Obwohl Mrs. Morgan Teile ihres Schädelknochens und ihres Ohrläppchens verlor und wegen Schwellungen des Gehirns behandelt werden muss, wird davon ausgegangen, dass sie vollständig genesen wird. Derzeit steht sie unter Polizeischutz.«

Ackerman lehnte sich zurück. Da soll mich doch der Teufel holen.

»Gratuliere, Jim«, sagte er laut. »Dann steht es zwischen uns wohl unentschieden.«

Er bemerkte, dass der ältere Mann, der neben ihm an der Theke saß, einen Löffel mit Kartoffelbrei zwischen Mund und Teller hielt. Ackerman wandte sich ihm zu und sah, dass der Mann ihn anstarrte. Eine aufgeschlagene Zeitung lag vor ihm auf dem Tresen. Zweifellos enthielt sie ein Foto des gesuchten Killers Francis Ackerman junior.

Der Mann begann zu zittern, und eine kleine Portion Kartoffelbrei fiel ihm auf den Schoß. Er schien es gar nicht zu bemerken.

Ackerman schüttelte seufzend den Kopf. Mein Werk ist nie vollbracht.

»Wie wär’s mit einem Spielchen?«, fragte er den Mann.


2.

Marcus Williams machte sich kampfbereit. Er neigte den Kopf zur Seite und ließ die Nackenwirbel knacken. »Tut mir echt leid für dich«, sagte er, »aber ich kann gut verstehen, dass sie lieber mit einem wie mir zusammen ist, der normal mit ihr redet statt Grunzlaute auszustoßen, so wie du.«

»Mach hier bloß nicht auf Klugscheißer, Freundchen«, entgegnete der bierbäuchige Cowboy und blähte die Nüstern wie ein Bulle vor dem Losstürmen.

»Ja, ich sollte auf Dummschwätzer machen. Dann wären wir wenigstens auf einer Wellenlänge.«

Neben dem Cowboy, der Glenn hieß, postierten sich zwei Männer. Vom anderen Ende der Gasse hörte Marcus weitere Schritte, die näher kamen. Er streckte den Arm aus und zog Maggie hinter sich. Dumpfbacken wie diese hier rückten immer rudelweise an. Die Gasse war lang und schmal, kein Fluchtweg in Sicht.

Einer der Männer hinter Marcus klatschte irgendetwas rhythmisch in seine Handfläche – es hörte sich ganz nach einem Baseballschläger an. Der Mann rechts von Glenn hielt lässig ein Brecheisen in seiner schwieligen Pranke. Marcus blickte blitzschnell hinter sich. Noch zwei Typen. Also insgesamt fünf. Zwei trugen ihre Waffen offen, die anderen hatten wahrscheinlich Messer bei sich, oder Schlagringe, oder Schlimmeres.

»Ihr Wichser aus der Großstadt haltet euch für besonders schlau, was?«, sagte der Cowboy. »Ich hab die Schnauze voll davon, dass Typen wie du uns wie Hinterwäldler behandeln, die sich nicht mal die Schuhe zubinden können. Aber da liegst du falsch, Sackgesicht. Wir werden dir ein paar Dinge beibringen, die du so schnell nicht vergisst.«

Marcus dachte blitzschnell nach. Bis die Kerle sich auf ihn stürzten, blieben ihm nur wenige Sekunden. Auch wenn sie ihn nur zusammenschlagen wollten, konnte der Streit schnell von einer Prügelei zu einem Kampf auf Leben und Tod werden. Außerdem würde Maggie nicht ungeschoren davonkommen, nachdem sie ihn fertiggemacht hatten. War ein wütender Mob erst in Fahrt, war er ungefähr so leicht aufzuhalten wie ein Schnellzug.

Adrenalin schoss ihm ins Blut und verlieh ihm zusätzliche Kraft. Er packte die Ecke eines Müllcontainers, warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen und schleuderte ihn herum. Der Container war fast leer, die Räder nicht arretiert. Er wirbelte ihn den beiden Männern in den Weg, die sich ihm von hinten näherten.

Dann schob er Maggie zur Wand und trat auf die andere Seite. Er wollte die Angreifer von dem Mädchen weglocken und sie zugleich vom Kampf abschirmen.

Er wandte sich den beiden Gegnern zu, die von vorn kamen. Glenn, den Cowboy, hielt er für einen Feigling. Er hatte von vornherein gewusst, dass dieses Großmaul die schmutzige Arbeit seinen Kumpels überlassen würde.

Der erste Mann bekam einen Tritt gegen die Brust, der ihn von den Beinen riss und aufs Pflaster schleuderte. Der zweite Angreifer jedoch traf Marcus mit dem Brecheisen in die Seite. Marcus taumelte und wäre beinahe in die Knie gegangen. Der Schmerz schoss ihm das Rückgrat hinauf, aber er mobilisierte alle Willenskraft. Er hatte keine Zeit, um Schmerz zu empfinden.

Er wirbelte zu dem zweiten Angreifer herum und legte sein ganzes Gewicht hinter einen Schlag mitten in das rundliche Gesicht. Der Hieb traf den Mann mit verheerender Wucht. Er krachte schwer auf den Rücken. Marcus sah mit einem Blick, dass er so schnell nicht wieder aufstehen würde.

Der erste Angreifer versuchte sich aufzurappeln, doch seine Hoffnung, wieder in den Kampf einzugreifen, wurde durch Marcus’ Fußtritt beendet, der ihn seitlich am Kopf traf.

Glenn hielt sich immer noch zurück. Er schob sich von einer Seite der Gasse auf die andere, ohne Marcus auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen.

Mittlerweile hatten die Schläger, die vom anderen Ende der Gasse gekommen waren, den schweren Müllcontainer umrundet. Der Glatzkopf, der mit dem Baseballschläger bewaffnet war, stürmte brüllend auf Marcus los. Marcus packte das Brecheisen, das neben dem Bewusstlosen auf dem Boden lag, und schleuderte es dem Glatzkopf entgegen, als dieser mit dem Holzknüppel ausholte.

Das Eisen traf sein Ziel, doch es war kein vernichtender Treffer. Dennoch erfüllte die kurzzeitige Ablenkung ihren Zweck und erlaubte es Marcus, an den Glatzkopf heranzukommen, ehe dieser wieder ausholen konnte. Er packte das dicke Ende des Baseballschlägers mit der Linken, riss ihn dem Mann aus der Hand und knallte ihm die Rechte ins Gesicht.

Der Glatzkopf heulte auf, schlug blind zu und landete einen Treffer an Marcus’ Schläfe. Marcus wich wankend zurück, rächte sich jedoch mit einem harten Stoß des Baseballschlägers, einem von Kirby Puckett signierten original Louisville Slugger.

Der Treffer ließ den Glatzkopf k. o. gehen.

Nur noch ein Angreifer blieb übrig, denn Glenn war mehr Zuschauer als Gegner. Der letzte Mann musterte Marcus wachsam, suchte nach einer Schwachstelle.

Marcus packte den Baseballschläger fester. »Überleg’s dir gut.«

Der Kerl zögerte einen Augenblick, dann rannte er mit einer Geschwindigkeit, die Marcus bei einem Mann seiner Größe nicht für möglich gehalten hätte, zum Ende der Gasse und verschwand um die Ecke. Marcus grinste. Niemand weiß, wie schnell er wirklich ist, bevor er nicht verfolgt wird.

Dabei hatte er gar nicht die Absicht, den Typen zu verfolgen. Vielmehr war es Zeit, sich Glenn zuzuwenden, dem Großmaul, das die Schlägerei vom Zaun gebrochen hatte.

Marcus drehte sich um und ging lässig auf Glenn zu, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Den Baseballschläger warf Marcus zur Seite – er wusste, dass er ihn nicht brauchte.

Glenn starrte ihn an. Marcus fragte sich, ob der Dicke sich in einen Kampfrausch zu steigern versuchte, oder ob er sich gleich in die Hose machte und die Flucht ergriff wie sein Kumpel eben. Mit zittriger Stimme sagte Glenn: »Dann muss ich dir wohl eigenhändig ’ne Lektion erteilen.«

Er griff in die Tasche und zückte ein Schnappmesser.

Das wird ein Spaß, dachte Marcus.

Glenn griff an und stach zu, doch die Klinge zischte ins Leere, weil Marcus ihr längst ausgewichen war. Der Cowboy konterte mit einem Bogenschnitt, der Marcus fast den Bauch aufgeschlitzt hätte, doch er sprang gerade noch rechtzeitig nach hinten und krümmte den Rücken, um der Klinge zu entgehen.

Das war knapp.

Glenn versuchte noch zwei weitere Blitzattacken, die aber beide erfolglos blieben. Beim dritten Stoß packte Marcus den Cowboy beim Handgelenk und zog, so fest er konnte. Das Messer segelte durch die Luft und tanzte klirrend durch die Gasse. Vom eigenen Schwung wurde Glenn nach vorn gerissen. Marcus packte ihn mit ausgestrecktem Arm, riss ihn herum und trat ihm die Beine weg. Glenn knallte mit dem Kopf auf das Pflaster. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge, und sein Körper erschlaffte.

Schwer atmend blickte Marcus auf seinen bewusstlosen Gegner hinunter. Er war immer ein Fan von Actionfilmen und den markigen Sprüchen der Helden gewesen. Und obwohl Dirty Harry oder der Terminator die besseren Sprüche auf Lager hatten, erfüllte es ihn mit Stolz, als er nun sagte: »Game over.«

***

»Alles in Ordnung?«, fragte Maggie besorgt, während sie ein Handy aus der Handtasche zog und es sich ans Ohr hielt. »Du blutest.«

Marcus wischte sich einen Blutfaden von den Lippen. Er zerrieb das Blut zwischen den Fingern. »Ach, das ist nichts. Alles bestens.«

Maggie nickte bloß. »Dad?«, sagte sie ins Handy. »Ich bin’s.«

Während sie mit ihrem Vater sprach, beobachtete Marcus ihre Haltung, schaute in ihre Augen und lauschte ihrem Tonfall und der Stimmhöhe. Es verriet viel über einen Menschen, wie er sich nach einer überstandenen Stresssituation verhielt. Maggies Stimme war ruhig, ihr Atem ging gleichmäßig, und ihre Körpersprache ließ Selbstsicherheit erkennen. Immer wieder streifte ihr Blick über die besinnungslosen Männer, die sie überfallen hatten. Marcus hörte zwar ein kaum wahrnehmbares Zittern in ihrer Stimme, aber damit war zu rechnen gewesen. Ansonsten hielt Maggie sich verdammt gut. Sie erinnerte ihn an einen Cop, der Verstärkung anforderte.

»Glenn und ein paar von seinen Kumpels haben mir und meiner Begleitung aufgelauert … Nein, ist nichts passiert, meine Begleitung hat sie erledigt … Ja, Dad, männliche Begleitung … Nein, du kennst ihn nicht. Jetzt ist wohl nicht der richtige Augenblick, meinst du nicht? Komm bitte her. Wir sind in einer Gasse neben der Bar. Okay. Beeil dich.«

Sie klappte das Handy zu und steckte es in die Handtasche zurück.

Marcus sah, dass Glenn aufzustehen versuchte, dann aber wieder zurückfiel und reglos liegen blieb.

»Meinst du nicht, du hättest lieber den Sheriff rufen sollen als deinen Vater?«, fragte er.

Maggie lächelte. »Mein Vater ist der Sheriff.«

»Oh.«

»Das ist doch kein Problem für dich? Du wärst nicht der Erste, der sich aus dem Staub macht, wenn er hört, dass mein Dad der Sheriff ist. Manche Männer sind leicht einzuschüchtern.«

»Ich nicht, das hast du doch gesehen. Aber ich habe großen Respekt vor einem Mann mit Dienstmarke. Ich war selbst Cop, sogar in dritter Generation.«

»Du warst?«

»Ja. Jetzt bin ich’s nicht mehr.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit kam Marcus der Gedanke, dass er wieder Cop werden könnte. Dann bekam er vielleicht einen ruhigen Job als Deputy, saß am Highway im Streifenwagen und stellte ab und zu einen Strafzettel aus. Das wäre Lichtjahre entfernt von der Welt, die er hinter sich gelassen hatte. Ein Problem wäre nur die Leistungsbewertung, die sein früherer Dienstherr ihm ausstellen würde.

Maggie ließ das Thema ruhen. Sie seufzte und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. Ihre bronzene Sonnenbräune ließ ihr Haar heller erscheinen, als es wirklich war. Sie trug kein Make-up und brauchte es auch nicht. Auf ihrem rosaroten T-Shirt stand der Schriftzug The Asherton Tap, der Name der Bar, in der sie kellnerte und in der Marcus sie an diesem Abend kennengelernt hatte. Er hatte angeboten, sie nach Hause zu bringen.

»Die ganze Sache tut mir leid«, sagte Maggie nun. »Ich wusste, dass Glenn ein Auge auf mich geworfen hat, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit geht.«

Marcus lächelte. »Mach dir keine Gedanken. Ich kann auf mich aufpassen.«

»Das habe ich bemerkt. Du meine Güte, du hast fünf Mann fertiggemacht. Wo hast du so zu kämpfen gelernt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Chuck-Norris-Filme.«

»Nimm mich nicht auf den Arm. Komm, sag schon.«

»Ich hatte ein bisschen Kampfsportausbildung und habe geboxt, als ich noch bei der Polizei war. Ich war schon als Junge ein harter Brocken. Aber wenn ich ehrlich sein soll … was hier passiert ist, war drei Teile Glück und nur ein Teil Können.«

Er hatte wirklich Glück gehabt, wie immer in solchen Situationen. Aus gewalttätigen Auseinandersetzungen schien er jedes Mal als Sieger hervorzugehen. Wann wurde Glück zu Können? Wann wurde aus Können ein Talent?

Aber er besaß unbestreitbar die Gabe, anderen sehr wehzutun, und das beunruhigte ihn. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er tatsächlich immer nur Glück hätte.

Aber tief im Innern wusste er es besser.

Er wusste, wozu er fähig war.

Mit flackerndem Blaulicht bog ein Streifenwagen um die Ecke und hielt vor ihnen. Ein Mann mittleren Alters mit silbrigem Haar und Spitzbart stieg aus. Maggie erzählte ihm, was vorgefallen war. Offenbar war der Mann ihr Vater, der Sheriff.

Am Ende der Gasse hatte sich eine Menge gebildet, die aus Gästen der Kneipe bestand. Die rockige Musik einer Coverband dröhnte über die Straße, während weitere Leute ins Freie strömten, um sich anzusehen, was los war.

Nur, dass es schon vorbei war. Viele Schaulustige wirkten enttäuscht, dass sie den Kampf versäumt hatten, und zogen murrend wieder ab.

Nachdem er sich Maggies Geschichte angehört hatte, ging der Sheriff zu Glenn und klaubte ihn vom Pflaster auf, während einer seiner Deputys sich um die Freunde des Cowboys kümmerte.

»Hast du irgendwas zu sagen, Junge?«, fragte der Sheriff.

Noch immer benommen, begann Glenn: »Ich … ich hab nichts getan, Sheriff, wirklich nicht. Ehrenwort. Wir wollten den Neuen bloß in der Stadt willkommen heißen. Zum Dank macht der Typ mich an! Als ich den Penner beruhigen will, schlägt er um sich wie ’n Bekloppter.«

Der Sheriff nickte. »Verstehe. Weiß du, Glenn, ich war immer schon der Meinung, dass du das städtische Begrüßungskomitee leiten solltest. Wie ich sehe, haben du und deine Jungs sogar Willkommensgeschenke mitgebracht. Einen Baseballschläger, ein Brecheisen … wie nett.« Der Sheriff grinste. »Stil habt ihr, das muss ich euch lassen.« Er schubste Glenn zu seinem Deputy. »Schaff diesen Müllhaufen hier weg.«

Der Sheriff sprach ein paar Worte mit Maggie, dann wandte er sich Marcus zu. »Tut mir leid wegen Glenn. Der ist so helle wie ein Brikett. Wie auch immer … ich bin zwar nicht dafür, aber Maggie hat mich überredet, Ihnen zu erlauben, sie nach Hause zu bringen. Das heißt aber nicht, dass Sie schon vom Haken sind. Kommen Sie morgen Nachmittag aufs Revier und machen Sie Ihre Aussage. Dann können wir uns zusammensetzen und hübsch plaudern.«

Marcus gefiel nicht, wie der Sheriff »hübsch plaudern« aussprach. Das Gespräch würde sich vermutlich um Maggie drehen – und die gewaltsame Entfernung diverser Körperteile, sollte er dem Mädchen gegenüber nicht den nötigen Respekt an den Tag legen.

»Ich werde da sein, Sir«, sagte Marcus.

»Das möchte ich Ihnen auch raten.«

Maggie drückte ihren Vater noch einmal verlegen, dann ging sie mit Marcus davon. Nach kurzem Schweigen ergriff sie wieder das Wort. »Warum bist du eigentlich kein Cop mehr?«

Eine dunkle Gasse, ein Schrei, Blut, Tränen …

Die Erinnerungen wirbelten Marcus durch den Kopf wie ein Tornado, der ein Haus zwar stehen lässt, aber unbewohnbar macht.

Aber woher sollte das Mädchen wissen, dass ihre Frage eine schmerzhafte Erinnerung auslöste? Sie versuchte nur, ihn besser kennenzulernen. Vielleicht, weil sie ihn mochte. Und wenn er jetzt eine Stunde brauchte, um eine so einfache Frage zu beantworten, hielt sie ihn wahrscheinlich für einen ausgebrannten Psycho.

»Na ja …«, begann er. Was sage ich ihr bloß? »Ich glaube, diese Frage sollten wir bis zu unserem zweiten oder dritten Date aufschieben.«

»Woher willst du wissen, dass es überhaupt ein zweites oder drittes Date geben wird?«, fragte Maggie.

»Weil du auf meine Geheimnisse neugierig bist.«

Sie lächelte. Als Marcus ihr in die Augen schaute, verschwanden seine düsteren Erinnerungen aus seinem Bewusstsein und glitten wieder in den Hintergrund. Vorerst hatte der Schmerz sich gelegt. Im Augenblick schliefen seine Dämonen.

»Danke, dass du mich begleitest«, sagte Maggie. »Du bist wirklich ein netter Kerl.«

Marcus verzog das Gesicht. »Der Kuss des Todes.«

Sie sah ihn verwirrt an.

»Nette Kerle werden nachts angerufen und um Rat gebeten, wie man mit festen Freunden umgeht, die sich als Dreckskerle erweisen. Nette Kerle fahren dich zum Flughafen und helfen dir beim Umzug. Sie kommen immer als Letzte. Und ich … bin nicht ganz so nett.«

»Das sehe ich anders. Ich glaube, du bist ein sehr netter Kerl, und das gefällt mir. Ich glaube außerdem, dass du dich bisher nicht mit der richtigen Sorte Frauen abgegeben hast.«

Ihre Blicke trafen sich. Marcus sah eine Wärme in ihren Augen, die sein Herz schneller schlagen ließ. Seine Gedanken überschlugen sich angesichts der wundervollen Möglichkeiten, die sich ihm eröffneten. Als Maggies Wangen sich röteten, schaute sie weg.

Vor der Tür zu ihrer Wohnung, einem kleinen Apartment über der Magnolia Bakery, blieb Maggie stehen und zog einen Schlüssel aus der Handtasche. Sie zögerte. Marcus hatte den Eindruck, sie wartete darauf, dass er den nächsten Schritt machte.

Es war lange her, dass er sich in einer solchen Situation befunden hatte.

»Ähm … treffen wir uns morgen zum Abendessen?«, fragte er unbeholfen.

Maggie griff in ihre Handtasche, zog einen Notizblock und einen Kugelschreiber hervor, schrieb ihre Nummer auf und gab ihm den Zettel. »Ruf mich morgen an.«

Marcus nahm das Stück Papier, faltete es sorgfältig zusammen und schob es in die Hosentasche.

Sie blickten einander an.

Er beugte sich vor.

Maggie schloss die Augen und schien auf seinen Kuss zu warten.

Er berührte sie an der Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich küsse nicht beim ersten Rendezvous.«

Sie schlug die Augen auf und kniff sie zusammen. »Du bist ein merkwürdiger Kerl.«

Marcus lächelte. »Das nehme ich als Kompliment.«

***

Der hochgewachsene Mann trommelte mit den Fingern auf den antiken Schreibtisch. »Bist du sicher, wir tun das Richtige?«

Der kleinere Mann lachte leise. Er trat von dem Fenster zurück, durch das man auf die prächtige Veranda des Anwesens blickte, und nahm an seinem wuchtigen Schreibtisch aus Nussbaum Platz. »Je älter ich werde, desto weniger sicher bin ich mir in allen Dingen.«

Der hochgewachsene Mann lächelte seinem langjährigen Freund zu, der als »Director« bekannt war. »Ich weiß, was du meinst, aber ich habe meine Zweifel, was diesen Plan betrifft. Eine Million Dinge könnten schiefgehen.«

»Und eine Million Dinge könnten genau richtig laufen. So ist das Leben.«

»Ich weiß. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir unnötige Risiken eingehen. Wir bringen viele gute Leute in Gefahr, und es könnte sehr hässlich werden. Heiligt der Zweck diesmal wirklich die Mittel?«

»Ist es jemals so?«

Der hochgewachsene Mann fuhr sich durch das grauweiße Haar und schwieg.

»Ich mache mir einen Drink und schnappe ein bisschen frische Luft«, sagte der Director. »Bist du dabei?«

»Ich nehme einen Doppelten.«

Sie verließen das Büro und schlenderten den Fußweg entlang, der um das große weiße Haus herumführte, ihre Drinks in der Hand. Nach einiger Zeit fragte der hochgewachsene Mann: »Muss es wirklich Ackerman sein?«

»Das haben wir doch schon besprochen. Wir wissen beide aus Erfahrung, dass wir jemanden von seinem Kaliber brauchen, um unser Ziel zu erreichen. Außerdem weißt du genau, wie er mit der ganzen Sache in Beziehung steht. Wir brauchen ihn. Teufel, wir haben alles um ihn herum aufgebaut. Außerdem haben wir in der Vergangenheit schon Ähnliches gemacht.«

»Aber nicht mit jemandem wie Ackerman.« Der hochgewachsene Mann nippte an seinem Drink, dann schüttelte er den Kopf. »Er macht mir Angst.«

»Ich weiß. Mir geht es genauso. Aber schon vor Jahren sind Ereignisse in Gang gesetzt worden, die uns zum heutigen Tag führten. Das ist Schicksal. Na ja, ein bisschen nachgeholfen haben wir schon. Wir wissen beide, dass es manchmal extremer Aktionen bedarf, um bei einem Menschen einen Sinneswandel herbeizuführen. Wir haben alles so gewissenhaft geplant wie möglich, und unsere Leute sind Profis. Die Besten auf ihrem Gebiet. Du hast die meisten von ihnen selbst ausgebildet. Wir können es schaffen.«

Der hochgewachsene Mann legte den Kopf in den Nacken und leerte das Glas auf einen Zug. »Gott hilf uns, wenn du dich irrst.«

Der Director zuckte mit den Schultern. »Gottes Hilfe brauchen wir in jedem Fall.«


3.

Maureen Hill saß in ihrer Küche allein am Tisch und starrte auf den Stuhl, der einst ihrem Mann gehört hatte. Zweiundvierzig Jahre lang hatte Jack ihr jeden Morgen beim Frühstück gegenüber gesessen. Jedes Mal, wenn Maureen sich bewusst machte, dass es nie mehr so sein würde, durchfuhr sie ein Schock, obwohl sie Jack schon vor fast zwei Jahren verloren hatte.

Jack und sie hatten sich nie etwas gegönnt und das Geld zusammengehalten. Sie hatten geplant, im Alter viel zu reisen und sich die Welt anzuschauen. Maureen hatte immer nach Paris und Venedig gewollt, und Jacks großer Traum war Australien gewesen. Sie hatten gehofft, gemeinsam in Würde alt zu werden und sich die schlichten, harmlosen Freuden zu gönnen, auf die sie so viele Jahre verzichtet hatten. Nun waren ihre Kinder erwachsen, und sie hatten ihnen zu einem guten Start ins Leben verholfen. Ihre goldenen Jahre sollten ihnen selbst gehören – eine Zeit, in der sie das Leben genießen und sich am jeweils anderen erfreuen wollten.

Und heute?

Heute erschienen Maureen die Jahre des Sparens und Verzichts als verschwendete Zeit. Zum x-ten Mal kramte sie in ihrem Gedächtnis. Waren sie und Jack auch nur ein einziges Mal in einem schicken Restaurant gewesen? Hatten sie sich auch nur einmal einen schönen Abend gegönnt, ohne auf jeden Cent zu achten? Ihr fiel nichts ein.

Jacks Krebserkrankung hatte alle ihre Pläne zunichte gemacht. Könnte sie doch nur die Uhr zurückdrehen. Hätten sie doch mehr in der Gegenwart gelebt, als ständig auf die Zukunft hinzuarbeiten.

Tränen rannen Maureen über die Wangen. Sie wünschte sich, sie und Jack hätten die Zeit genossen, die ihnen gegeben war, statt so zu tun, als würde ihnen die Zeit niemals ausgehen. Sie tupfte sich die Tränen ab und versuchte sich von den alten Erinnerungen und der alten Reue zu lösen.

Mit einem versonnenen Lächeln blickte sie auf ein Familienfoto. Sie hatte zweiundzwanzig Enkel, die sie liebte und die einen bescheidenen Teil ihrer Zeit in Anspruch nahmen, die aber nie die Lücke füllen konnten, die Jacks Tod hinterlassen hatte. Das konnte nichts und niemand.

Maureen seufzte und nahm ein Taschenbuch vom Tisch. Sie las ein paar Seiten, doch sie war am Abend zuvor lange aufgeblieben, um sich im Fernsehen einen Film anzuschauen, und ihre Lider wurden schwer. Bald fielen ihr die Augen zu.

Ihr Kopf sank zur Seite, und sie versank in tiefen Schlaf, während das Buch zu Boden fiel.

***

Ein Mann mit kalten grauen Augen beobachtete die Frau mit dem silbrigen Haar durch das Küchenfenster. Die dunkle Seele hinter den Augen überlegte, wie sie sterben sollte.

Ackerman sah, wie die Frau auf den Stuhl ihr gegenüber blickte. Ihrem Verhalten entnahm er, dass sie ihren Mann erst kürzlich verloren hatte und sich nun niedergeschlagen und einsam fühlte. Auch wenn sie es nicht ahnte, war sie nicht mehr allein. Sie hatte Gesellschaft.

Sie tat ihm leid. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe sie sich ihrem Mann anschloss und in Vergessenheit geriet. Nur eine Hand voll Angehörige und Freunde würden ihr Dahinscheiden betrauern. Nach ein paar Jahren würde man nur noch an sie denken, wenn Familienmitglieder in alte Fotoalben schauten. Niemand außerhalb ihres kleinen Kreises würde je ihren Namen erfahren. Sie würde verschwinden, als hätte sie nie existiert.

Vergessen und verloren.

Das würde er ändern.

Dass er sich ganz in der Nähe ihres Hauses aufhielt, würde dafür sorgen, dass jeder in der Umgebung sich an die freundliche Seniorin erinnern würde, die dem sadistischen Mörder zum Opfer gefallen war. Eines Tages würden unzählige Bücher über ihn und seine Taten verfasst werden, davon war Ackerman überzeugt. Man würde ihn psychoanalysieren und sein Tun sezieren, und Amerikas Faszination für das Abseitige und Abgründige würde die Bücher über ihn auf die Bestsellerlisten katapultieren.

Die meisten Menschen würden ihn verabscheuen. Einige, die ihm ähnlich waren, würden ihn verehren. Aber alle, alle würden sich an ihn erinnern. In seiner Schändlichkeit wäre er unsterblich.

Und durch die Verbindung zu ihm würde man auch die Frau mit dem silbrigen Haar nicht vergessen. Vielleicht erhielt sie ihr eigenes Kapitel in einer Aufstellung seiner Taten, die noch geschrieben werden musste. Auch wenn die Frau – wie die unzähligen Opfer vor ihr – seine Gabe nicht zu schätzen wüsste, würde er ihr durch ihren Tod Unsterblichkeit schenken.

***

Im Schlaf registrierte Maureen ein Geräusch im Zimmer und erwachte, blinzelte die Spinnweben fort, die vor ihren Augen zu schweben schienen.

Sie war nicht vorbereitet auf das, was sie sah.

Ein Mann mit stechenden grauen Augen saß auf dem Stuhl ihres Mannes.

Maureen fuhr vor Schreck zusammen. Nur mit Mühe hielt sie einen Schrei zurück. Wer war dieser Mann? Was wollte er von ihr? Die Angst wurde mit einem Mal übermächtig. Ihre rechte Hand, die auf der Tischplatte lag, zitterte so heftig, dass die Vase mit den Lilien und Orchideen beinahe umgekippt wäre. Sie wollte etwas sagen, als der Mann ohne Warnung ein Messer zückte und die Klinge in die Tischplatte trieb – mitten durch Maureens zitternde Hand.

Maureen schrie gellend auf. Sie versuchte die Hand wegzuziehen, doch sie war an die Tischplatte genagelt. Je verzweifelter sie sich zu befreien versuchte, desto schlimmer wurden die Schmerzen. Gehetzt blickte sie sich um, ob in Reichweite eine Waffe lag, die sie gegen den Fremden einsetzen konnte. Aber da lag nur ein Taschenbuch, in dem es um die Jagd nach einem Serienmörder ging.

»Pssst«, sagte der Fremde. »Seien Sie leise. Wir haben viel zu besprechen.«

Maureen verkrampfte sich vor Entsetzen, doch sie gehorchte. Ihre kurzen, rasselnden Atemstöße brachte sie allerdings nicht unter Kontrolle. Ebenso wenig ihre Tränen. Mit hörbarer Atemnot fragte sie: »Wer … wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Ich bin Francis Ackerman junior, und ich möchte ein Spiel mit Ihnen spielen.«

Stockend, von Schluchzern unterbrochen, fragte Maureen: »Warum tun Sie das?«

Ackerman schien die Frage zu verwundern. »Fragen Sie einen Löwen, wieso er Fleisch frisst? Warum das Gras grün und der Himmel blau ist? Manche Dinge sind nun mal, wie sie sind. Und ich bin, wie ich bin.«

Er stand auf, ging zur Anrichte und nahm einen Küchenwecker. Das kleine Plastikding war weiß und besaß ein Einstellrad. In schwarzer, schwungvoller Schrift stand in der rechten unteren Ecke des Ziffernblatts die Marke: Lux.

Der Killer setzte sich wieder an den Tisch. Er stellte den Wecker vor Maureen ab und drehte ihn mit der Hand, als würde er sich so etwas zum ersten Mal bewusst anschauen. »Ich liebe diese Dinger«, sagte er und blickte ihr tief in die Augen. »Ich muss zugeben, dass mich jede Vorrichtung begeistert, die das Verstreichen der Zeit misst. Merkwürdig, nicht wahr? Zeit ist etwas so Flüchtiges, Unfassbares. Dennoch bauen wir Geräte, mit denen wir das große Konzept der Zeit mithilfe eines hübschen kleinen Kastens messen und bewerten wollen, als könnten wir sie verstehen. Zeit ist immer im Fluss und verändert sich rings um uns ständig. Sie ist das Gewebe des Universums, und wir sind nichts, nur winzige Tröpfchen im weiten Meer der Zeit.«

Maureen starrte ihn verständnislos an, am ganzen Körper zitternd, während das Blut aus ihrer Hand über die Tischplatte rann.

»Wissen Sie, was mir gefällt?«, fuhr der unheimliche Fremde fort. »Dass Zeit unter dem Gesichtspunkt persönlicher Wahrnehmung relativ ist. Während Sie zum Beispiel hier in Angst und Schrecken sitzen, ein Messer in der Hand, kommt es Ihnen vor, als krieche die Zeit quälend langsam dahin. Doch für mich, der ich hier sitze und den Augenblick genieße, scheint die Zeit mit atemberaubender Geschwindigkeit zu verfliegen. Sie ist relativ, aber gerade das macht diesen Wecker so interessant.«

Er hielt den Küchenwecker hoch. »Ganz egal, wie sehr die Zeitwahrnehmung eines Menschen durch die Situation verändert wird, in der er sich befindet – diese Uhr hier läuft konstant. Die Geschwindigkeit, mit der sie die Sekunden zählt, wird nicht davon beeinflusst, wer sie abliest. Das mag ich an der Zeit so sehr: Sie ist fair. Ganz gleich, wer man ist, was man getan hat oder wie viel man auf dem Konto hat, für alle vergeht die Zeit gleich schnell. Und früher oder später holt sie jedes Lebewesen auf diesem Planeten ein. Die Zeit ist der größte Killer von allen.«

Er stellte die Uhr vor Maureen auf den Tisch. »Zu Ehren dieses hochinteressanten Geräts wird unser Spiel für uns beide in einem Kampf gegen die Zeit bestehen. Wir nennen dieses Spiel ›Die Theorie der Relativität‹. Als Erstes stelle ich die Uhr auf sechs Minuten. Dann dürfen Sie sich irgendwo im Haus verstecken. Während Sie sich verstecken, sitze ich hier am Tisch und schaue zu, wie die Küchenuhr drei Minuten herunterzählt. Nachdem diese drei Minuten verstrichen sind, bleiben mir weitere drei Minuten, um Sie aufzustöbern. Wenn ich Sie innerhalb dieser Zeit finde, erleiden Sie einen Tod, der entsetzlicher ist als alles, was Sie sich vorstellen können. Wenn es Ihnen gelingt, mir zu entkommen, bis die Küchenuhr bei sechs Minuten klingelt, lasse ich Sie in Frieden, und Sie sehen mich nie mehr wieder.«

Ackerman stand auf und holte ein Geschirrtuch von der Anrichte. Dann ging er zum Küchenschrank und nahm zwei Gläser heraus. Maureens Blick verfolgte den offensichtlich Verrückten, während er die Gläser in das Handtuch legte, sie straff einwickelte und dann zerdrückte, sodass er ein Handtuch voller Glasscherben hatte.

Er wandte sich wieder Maureen zu. »Doch bevor wir beginnen, legen wir ein paar Spielregeln fest. Erstens müssen Sie im Haus bleiben.« Ackerman ging zur Hintertür und verstreute ein paar Scherben vor dem Ausgang. Als er damit fertig war, durchquerte er den Flur zur Vordertür.

Kaum hatte der Wahnsinnige sie allein gelassen, als Maureen ihre ganze Entschlossenheit mobilisierte und das Messer packte, das ihre Hand an den Tisch nagelte. Sie hebelte es langsam vor und zurück, doch jede Bewegung verursachte ihr grauenhafte Schmerzen und drängte sie an den Rand der Bewusstlosigkeit.

Sie hörte, wie der Killer wiederkam. Seine Schritte wurden lauter.

Ihr Herz pochte heftig, und sie verstärkte ihre Anstrengungen.

Wenn ich das Messer herausbekomme, kann ich diesen Irren niederstechen, ehe er merkt, dass ich mich befreit habe …

Verzweifelt versuchte sie die Klinge aus der dicken Tischplatte zu ziehen, doch sie war keine besonders kräftige Frau. Ihre Wunden, sowohl körperlicher als auch seelischer Natur, hatten sie aller Kraft beraubt.

Jede Bewegung der Klinge verletzte die Hand mehr und zerschnitt weitere Nervenenden. Sengender Schmerz schoss ihr den Arm hinauf ins Rückgrat.

Der Verrückte war jetzt wieder an der Küchentür.

Maureen stählte sich für einen letzten Versuch. Mit aller Kraft, die ihr geblieben war, zerrte sie am Messer. Sie spürte, wie ihr von der Anstrengung der Schweiß die Stirn hinunterlief und sich mit den Tränen zu einem Rinnsal vermischte, das auf der Haut brannte.

Das Messer kam ein winziges Stück aus dem Holz.

Maureen setzte ihre Anstrengungen fort, aber es ließ sich keinen Millimeter weiter bewegen, sondern steckte fest. Mit ihren vom Schock geschwächten Muskeln konnte Maureen es nicht herausziehen.

Ackerman kam durch die Küchentür und musterte sie wie ein Vater, der sein Kind mit einer Hand in der Keksdose ertappt. Dann kam er zum Tisch und stellte sich neben sie. »Wissen Sie, meine Liebe, in gewisser Weise ist ein Messer wie ein Heftpflaster. Man muss nur beherzt genug ziehen.«

Er packte den Messergriff und riss die Klinge in einer fließenden Bewegung aus dem Tisch und aus Maureens Hand.

Die alte Frau verlor beinahe das Bewusstsein. Kalte Tentakel aus Schmerz zuckten ihren Arm hoch. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie spürte die drohende Bewusstlosigkeit und kämpfte dagegen an. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was der Psychopath mit ihr anstellen könnte, wenn sie ohnmächtig war.

Nicht daran denken, gar nicht daran denken.

»Okay, zurück zu den Regeln«, fuhr Ackerman fort. »Wie schon gesagt, dürfen Sie das Haus nicht verlassen. Deshalb habe ich die Glasscherben vor den Ausgängen verteilt. Zweite Regel: Sie rufen keine Hilfe herbei. Ich werde die Telefonleitungen nicht durchschneiden, aber ich glaube, uns beiden ist klar, dass niemand rechtzeitig eintreffen wird, um etwas ausrichten zu können. Ihre einzige Chance zu überleben besteht darin, dass ich Sie innerhalb der vereinbarten Zeit nicht finde. Wenn Sie gegen die Regeln verstoßen, verschaffen Sie mir nur zusätzliche Zeit, Sie aufzustöbern. Also gut, nachdem wir uns auf die Grundregeln verständigt haben, wollen wir beginnen.«

Ackerman setzte sich, stellte die Küchenuhr auf sechs Minuten ein und setzte sie wieder auf der Mahagoniplatte des Tisches ab. Maureen schaute ihn benommen an. Sie begriff kaum, wie ihr geschah.

Ackerman zog die Brauen hoch. »Sie sollten jetzt anfangen«, sagte er. »Die Uhr tickt.«

***

Maureen sprang auf und floh aus der Küche. Im Flur stolperte sie über ein Tischchen und stürzte zu Boden. Sie rappelte sich auf, kam wieder zu Atem und zwang sich zur Ruhe. Ich muss klar denken können, wenn ich hier lebend rauskommen will. Sie riss ein Tuch vom Tischchen und umwickelte damit ihre blutende Hand. Als die Wunde versorgt war, überlegte sie fieberhaft, wo sie sich verbergen konnte.

Während sie von Zimmer zu Zimmer eilte, erschienen ihr die Räume ihres eigenen Hauses so dunkel und fremd wie die Oberfläche eines fernen Planeten. Wo kann ich mich verstecken? Wo kann der Irre mich nicht finden? Sie zermarterte sich das Hirn, aber ihr wollte nichts einfallen. Und dabei tickte die Uhr, genau wie der Verrückte gesagt hatte.

Plötzlich kam ihr eine Idee für das ideale Versteck – eine Stelle, wo sie nicht zu sehen wäre und wo der Killer sie niemals entdecken würde.

Maureen versuchte, so leise wie möglich zu sein, als sie die Treppe hinaufstieg. Jedes Mal, wenn sie den Fuß auf eine Stufe setzte, ächzte das Holz unter ihrem Gewicht, und sie glaubte zu hören, wie jemand einen Nagel in ihren Sarg schlug. Bis zu diesem Augenblick war ihr nie aufgefallen, wie laut die Stufen knarrten. Aber sie hatte auch noch nie durch ihr eigenes Haus schleichen müssen.

Nachdem sie die Treppe zu einem Viertel hinaufgestiegen war, gab sie den Versuch auf, kein Geräusch zu machen, und rannte los.

Im Obergeschoss versuchte sie, wieder leise zu sein, und setzte jeden Schritt mit Bedacht. Die Bodenbretter in der Diele knarrten zwar auch, aber längst nicht so laut wie die Treppenstufen. Auf Zehenspitzen ging Maureen zum Schlafzimmer, wobei sie das Gefühl hatte, dass der Psycho noch nicht genau wusste, wo sie sich befand.

Sie drehte den Knauf, schlich ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Vorsichtig stellte sie sich aufs Bett und griff hinauf zur Decke, wo eine verborgene Falltür heruntergezogen werden konnte. An der Innenseite war eine Faltleiter angeschraubt, über die man bequem auf den Dachboden gelangte.

Maureen stieg die Leiter hinauf und zog die Falltür hinter sich zu. Ihr Mann hatte den Dachbodenzugang mit Putz kaschiert: Nur eine schmale Naht und eine dünne Zugkette verrieten ihn. Maureen betete, dass der Verrückte beides übersah.

Sie hatte keinen Grund zu glauben, dass er wirklich verschwand und sie in Ruhe ließ, sobald die drei Minuten verstrichen waren, aber ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu glauben. Wenn dieser Irre sich nicht an seine eigenen Spielregeln hielt, konnte nur ein Wunder sie noch retten.

***

Maureen lag regungslos auf den Balken des Dachbodens. Sie überlegte fieberhaft, ob es hier oben irgendetwas gab, das sie als Waffe verwenden konnte, falls der Killer ihr Versteck entdeckte, aber der Dachboden war so gut wie leer. Nur eine große Truhe stand hier, in die Maureen ein paar Sachen von ihrem verstorbenen Mann gelegt hatte, dazu alte Kleider, Fotoalben, gerahmte Bilder, Amateurfilme und andere Andenken. Sollte sie die Glasscheibe eines Bilderrahmens zerbrechen? Aber nein – damit hätte sie dem Killer nur verraten, wo sie sich versteckte. Und selbst wenn sie eine Scherbe gehabt hätte – sie hätte nicht gewusst, wie sie sich daraus ein behelfsmäßiges Messer fertigen konnte.

Sie fragte sich, wie viel Zeit verstrichen war. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie versuchte langsamer zu atmen und wartete.

Nach ein paar Sekunden hörte sie einen Lärm, der das Bild eines Güterzugs heraufbeschwor, der durchs Haus raste. Doch Maureen wusste, woher der Krach kam, und seine Quelle war kein Zug. Es war ein Mann, der in vollem Tempo die Treppe hinaufstürmte und durch den Korridor rannte.

Sie hörte, wie nur wenige Fuß unter ihr, auf der anderen Seite der Decke, die Schlafzimmertür mit lautem Knall aufgestoßen wurde.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bekam kaum Luft. Wie hatte er sie so schnell finden können?

Sie biss sich auf den Fingerknöchel, damit sie nicht schrie oder schluchzte. Dabei zitterte sie am ganzen Leib, und ihr war kälter als jemals zuvor.

Maureen flehte Gott an, sie zu retten oder ihr wenigstens einen schnellen Tod zu schenken.

Sie schmeckte eine merkwürdig kupfrige Flüssigkeit im Mund und bemerkte, dass sie sich den Fingerknöchel aufgebissen hatte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Sie biss fester zu, versuchte sich im Schmerz zu verlieren.

Knarrend öffnete sich die Dachbodenluke. »Raus«, rief der Irre. »Raus hier, wo auch immer Sie sind.«

Sie hörte, wie er die Leiter aufklappte und den Aufstieg zu ihr begann.

Heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie wollte noch nicht sterben. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie sich oft gewünscht, ihm nachzufolgen, aber dieser Wunsch war längst verflogen. Sie wollte leben, leben!

Wenn ich Sie finde, erleiden Sie einen Tod, der entsetzlicher ist als alles, was Sie sich vorstellen können, hatte der Verrückte gesagt.

O Gott, lieber Gott, gib mir noch eine letzte Chance.

Dann kam Maureen ein Gedanke, so unvermittelt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie hatte eine Möglichkeit, sich zu retten!

Sie sprang auf, packte die große Truhe mit den Erinnerungsstücken, zerrte sie bis an die Luke und stieß sie dann mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, die Leiter hinunter und auf den Wahnsinnigen, der zu ihr hinaufgestiegen kam.

***

Maureen spähte hinunter ins Schlafzimmer und sah ihren Verfolger am Boden liegen. Er hatte die Arme von sich gestreckt und die Augen geschlossen. Neben ihm lag die Truhe auf der Seite, ihr Inhalt war verstreut. Maureen sah einen kleinen Blutstreifen auf der Stirn des Mannes und hoffte inbrünstig, dass er tot war.

Ihr einziger Gedanke galt der Flucht. Wenn der Verrückte nur bewusstlos war, konnte er jeden Moment wieder aufwachen und zu Ende führen, was er begonnen hatte. Sie musste so weit vom Haus wegkommen wie möglich.

Mit vorsichtigen Schritten stieg sie nach unten. Der Verrückte lag schlaff am unteren Ende der Leiter. Maureen musste an ihm vorbei, um die Tür und die Freiheit zu erreichen.

Als sie die unterste Sprosse erreichte, holte sie tief Luft und stieg, ohne auszuatmen, über Ackerman hinweg. Sie bewegte sich ganz behutsam, um ihn nicht zu berühren oder das schlafende Ungeheuer zu wecken. Wie der Wahnsinnige gesagt hatte: Zeit war relativ. Maureen kam es vor, als hätte der Abstieg auf der Leiter minutenlang gedauert. Tatsächlich konnten nur wenige Sekunden vergangen sein.

Als sie Ackerman hinter sich hatte, stieß sie den angehaltenen Atem aus, streckte die Hand nach der Tür aus und wollte den Knauf drehen.

In diesem Moment traf sie von hinten ein wuchtiger Hieb, der ihr die Luft aus der Lunge drosch.

Ackerman riss sie herum, rammte sie gegen die Wand und drückte ihr die Klinge seines Messers mit solcher Kraft an die Kehle, dass die alte Frau merkte, wie die Schneide langsam in die Haut eindrang. Das überwältigende Entsetzen erstickte jedes rationale Denken. Sie wusste nicht einmal mehr, wie sie sich wehren sollte.

Sie spürte Ackermans warmen Atem im Gesicht, als er sagte: »Hab dich.«

Hinter dem Verrückten erklang ein schrilles Geräusch im Schlafzimmer. Der Küchenwecker lag auf dem Boden, wo der Irre ihn hatte fallen lassen, und klingelte.

Ackerman drehte den Kopf und starrte auf den Wecker, bewegte das Messer jedoch keinen Millimeter von Maureens Hals weg. Dann wandte er sich wieder der alten Frau zu und sah ihr tief in die Augen, als wollte er in die Seele eindringen, die dahinter wohnte.

Und dann sagte er: »Ihre Zeit ist um.«


4.

Der Traum fing immer gleich an. Mit der Dunkelheit kamen die Bilder, die Trauer, der Schmerz. Jede Nacht fand Marcus Williams sich in einem Gefängnis ohne Mauern wieder. Seine Erinnerungen malten ein dunkles Gemälde, das jedoch nicht in den Tiefen des allmählichen Vergessens blieb, sondern an die Oberfläche drang. Marcus hatte es mit eigenen Augen gesehen. Die Welt seiner Erinnerungen und die Szenerie seiner Albträume hatten Schmutz auf seiner Seele und Blut an seinen Händen zurückgelassen, und beides konnte nie wieder abgewaschen werden.

Wie zahllose andere vor ihm hatte er als junger Polizist voller Ideale seine Karriere begonnen. Er hatte geglaubt, dass die Gerechtigkeit letztendlich den Sieg davonträgt und das Gute über das Böse triumphiert.

Doch es dauerte nicht lange, und Marcus musste erkennen, dass das Klischee von der Blindheit der Justiz zutraf und das Böse meist reicher war als das Gute. Er hatte von außerhalb eine Welt betrachtet, die eher von Geld und Macht angetrieben wurde als von Tugenden wie Aufrichtigkeit, Ehre und Güte.

Während seiner Zeit als Cop hatte Marcus viele Gräueltaten beobachtet. Er war Zeuge von Ungerechtigkeiten geworden, die nicht nur von den Taten selbst herrührten, die Menschen verübten, sondern auch aus der Bestrafung, die sie erhielten – oder dem Fehlen von Strafe. Er hatte gesehen, wie gute Menschen, die aus Verzweiflung oder Ausweglosigkeit Verbrechen begingen, die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekamen. Gleichzeitig hatte er mit ansehen müssen, wie die Justiz beide Augen zudrückte, wenn jemand Geld oder Einfluss besaß.

Seine Zeit als Hüter des Chaos hatte ihm schmerzhafte Erinnerungen eingebracht und quälte ihn im Schlaf mit erschütternden Visionen. Sein Herz raste, als die schicksalhaften Ereignisse einer bestimmten Nacht noch einmal vor seinem geistigen Auge abliefen. Er wusste, dass er träumte und nichts die Geschehnisse auslöschen konnte, aber das ließ die Erfahrung nicht weniger authentisch erscheinen. Er spürte den gleichen kalten Lufthauch, roch den gleichen Geruch vom nahen Fluss, hörte den gleichen Schrei, der ihn in jener Nacht angelockt hatte … einen Schrei, den zu vergessen seine Träume ihm niemals gestatten würden.

Er wachte auf, in Schweiß gebadet. Die Uhr zeigte 5:15. Marcus schwang sich aus dem Bett und ging in die Küche, um sich einen starken Kaffee zu kochen. Dann schaltete er im Wohnzimmer den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, während er sich auf einem Klappstuhl niederließ. Noch nicht ausgepackte Umzugskartons standen um ihn herum. Den Fernseher und die Kaffeemaschine hatte er als Erstes aufgestellt.

Nur fünf Sender kamen klar herein. Marcus konnte zwischen verschiedenen Dauerwerbesendungen und einem lokalen Nachrichtensender wählen. Da er noch nicht den Lebensabschnitt erreicht hatte, dass er Bedarf für Rheumadecken, eine CD-Box mit den besten Country-Songs der Sechzigerjahre und aufsprühbaren Haarersatz aus der Dose hatte, entschied er sich für die Nachrichten.

Während er an seinem Kaffee nippte, erschien ein Bild auf dem Schirm, das sofort seine Aufmerksamkeit weckte. Er war sich zwar so gut wie sicher, dass er das Gesicht auf dem Bildschirm noch nie gesehen hatte, doch in den Zügen des Mannes entdeckte er etwas Vertrautes, und in den grauen Augen spiegelte sich etwas, das ihm nur zu gut bekannt war: eine unstillbare Begierde, die den finstersten Regionen einer verdammten Seele entsprang. Eine ähnliche Begierde hatte Marcus in jener Nacht gesehen, die ihn bis heute verfolgte. Er stellte den Fernseher lauter.

»In jüngster Zeit wird Ackerman die brutale Ermordung dreier Männer angelastet, darunter zwei Trooper von der State Police in Colorado. Das Verbrechen nahm allerdings eine unerwartete Wendung. Angeblich nahm Ackerman die Familie eines der Ermordeten als Geisel und zwang sie zu einem sadistischen Spiel. Der Sprecher der Colorado State Patrol, Major Christian Steinhoff, äußerte sich dazu bei einer Pressekonferenz.«

Das Bild wechselte zu einem Mann auf einem Podium, der die Einzelheiten des Verbrechens an der Familie schilderte und vom wundersamen Überleben eines Opfers berichtete, einer Frau namens Emily Morgan. Ein Bild Emilys wurde gezeigt. Ihr blasses Gesicht schien von innen heraus zu leuchten.

»Francis Ackerman ist bewaffnet und extrem gefährlich. Er wird verdächtigt, seit seinem Ausbruch aus einer geschlossenen Anstalt in Michigan eine unbekannte Anzahl Männer und Frauen brutal ermordet zu haben. Bei einer Reihe weiterer Verbrechen wird er als Zeuge gesucht. In einem Interview vom gestrigen Nachmittag erklärte ein Vertreter des Sheriffbüros von Dimmit County unserem Reporter, dass Ackerman vermutlich als einer der gefährlichsten Serienmörder aller Zeiten in die amerikanische Geschichte eingehen wird …«

Wie geht dieser Killer vor, fragte sich Marcus. Tötet er seine Opfer mit einer Pistole? Seiner Erfahrung nach war es für Psychos wie Ackerman befriedigender, wenn sie mit einem Messer oder bloßen Händen mordeten.

Was konnte einen Mann überhaupt dazu bringen, solche Taten zu begehen? Was konnte bewirken, dass ein normaler Mensch sich in einen irrsinnigen Killer verwandelte?

Marcus kam ein verrückter Gedanke. Vielleicht machte ein Wissenschaftler irgendwann die Entdeckung, dass die Wurzel aller Serienmorde und Gewalttaten nicht auf Misshandlungen in der Kindheit beruhte oder dunklen Einflüsterungen aus der Hölle, sondern auf dem gelben Lebensmittelfarbstoff Nummer 5 oder dem roten Farbstoff Nummer 40, die für Twinkies verwendet wurden, die allseits beliebten kleinen Kuchen mit Cremefüllung.

Verrückt durch Twinkies. Marcus lächelte müde.

Immerhin bewirkte dieser Gedanke, dass er nicht mehr über den Killer im Fernsehen nachdachte und auch nicht – wenn auch nur für wenige kostbare Sekunden – über die dunklen Taten in seiner eigenen Vergangenheit.

***

Nachdem er den Fernseher ausgeschaltet hatte und auf die Veranda hinausgetreten war, erkundete Marcus die ausgedehnte Farm. Er hatte sie von seiner Tante Ellen geerbt. Nach dem Mord an seinen Eltern war Marcus von Ellen großgezogen worden. Umso mehr hatte ihn das Erbe überrascht: Er hatte gar nicht gewusst, dass Ellen eine Farm besaß. Einem Brief zufolge, der dem Testament beigelegen hatte, war eine Ranch zeitlebens ihr großer Traum gewesen.

Jetzt erfüllte die Farm Marcus den großen Traum vom Neuanfang.

Er setzte sich auf die Veranda, blickte in den frühmorgendlichen Himmel und empfand zum ersten Mal nach langer Zeit so etwas wie Frieden.

Doch dieser Frieden war nur von kurzer Dauer. Er verblasste wie ein Trugbild, als ihm plötzlich ein eisiges Gefühl das Rückgrat hinaufkroch.

Ich bin nicht allein. Ich werde beobachtet.

Furcht streckte ihre kalten Finger nach ihm aus, doch er schob das Gefühl beiseite. Ein Mann wie er durfte keine Angst haben, durfte sich niemals einschüchtern lassen, musste jederzeit hellwach und kampfbereit sein. Er war der Beschützer, nicht das Opfer. Der Hirte, nicht das Lamm.

Dennoch … das Gefühl einer Bedrohung, die sich nicht benennen ließ, machte Marcus zu schaffen. Vor einer Gefahr, die er sehen und bekämpfen konnte, hatte er sich nie gefürchtet, doch das Unbekannte, Ungreifbare flößte ihm Angst ein.

Er musste an die kalten Augen des Ungeheuers im Fernsehen denken. Francis Ackerman junior.

Wahrscheinlich liegt es daran, sagte sich Marcus. Bestimmt war seine Beklommenheit nur das Ergebnis seiner überaktiven Fantasie.

Plötzlich glaubte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu sehen. Doch als er in die Richtung blickte, sah er nichts und niemanden.

Mach dich nicht verrückt. Da ist nichts.

Dennoch blieb er wachsam.

Beobachtete, lauschte, wartete.

Ein paar Minuten verstrichen, doch nichts geschah.

Marcus kam sich dumm vor. Vielleicht ist ein Hüttenkoller die einzige Gefahr, die mir hier draußen droht, in der Stille und Einsamkeit. Schließlich war er in der Großstadt aufgewachsen, im brodelnden Leben, inmitten von Lärm, Hektik und Betriebsamkeit. Jetzt war er zum ersten Mal so allein und abgeschieden – der einzige Mensch auf viele Meilen im Umkreis, umgeben von beinahe greifbarer Stille, in der jedes noch so leise Geräusch überlaut erschien.

Marcus schob seine Beklommenheit beiseite und beschloss, die Erkundung der Farm fortzusetzen, die er sich vorgenommen hatte. Als er zum Horizont schaute, entdeckte er weit entfernt einen kleinen Hügel, von dem aus er einen besseren Blick auf einen Teil seines neuen Besitzes haben würde.

Nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde machte er sich auf den Weg.

Nachdem er den Hügel erreicht hatte, setzte er sich unter einem einsamen Baum auf den ausgedörrten Boden. Er blickte über die südtexanische Prärie hinweg und begriff zum ersten Mal, weshalb dieses Land God’s Country genannt wurde, Land Gottes. Die Einsamkeit und Schönheit dieser Gegend waren atemberaubend.

Wieder musste Marcus an seine Tante Ellen denken, die diesen Landstrich so sehr geliebt hatte. Erinnerungen an ihren Tod kamen auf und warfen Schatten über den Frieden, den Marcus gerade erst gefunden hatte.

Marcus grub die Finger in den trockenen Boden, hob eine Hand voll lockeres Erdreich heraus, ließ es durch die Finger rieseln und verwehen.

Als der Wind den Staub davontrieb, spürte er die Vergänglichkeit seines eigenen Lebens.

***

Der Mann im dunklen Hemd beobachtete Marcus aus sicherer Entfernung.

Schließlich ließ er das Fernglas sinken.

Vorhin hätte Marcus seine Anwesenheit beinahe gespürt. Aber nur beinahe.

Der Mann im dunklen Hemd hatte gesehen, wie ein Ausdruck der Beunruhigung auf dem Gesicht des jungen Mannes erschienen war. Er war sicher, dass er kein Geräusch gemacht hatte – trotzdem hatte Marcus gespürt, dass er in der Nähe war. Er hatte regungslos und angespannt dagesessen und den Blick schweifen lassen.

Der Mann im dunklen Hemd hatte in Marcus’ Augen den gleichen Ausdruck gesehen, den er bei sich selbst beobachten konnte, wenn er sein Spiegelbild betrachtete.

Er hatte die Augen eines Raubtiers.

Der Mann im dunklen Hemd grinste. Wie es schien, waren er und Marcus Seelenverwandte.

Er blickte auf die Armbanduhr. Es wurde Zeit zum Aufbruch.

Er hatte das Gefühl, dass das Spiel schon bald beginnen würde.

Und dann musste er bereit sein.


5.

Marcus schaute auf die Uhr und erschrak. Die Zeit des Nachdenkens war wie im Fluge vergangen.

Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Jeans und setzte seine Erkundung fort. Er durchquerte ein weites Tal, in dem hohes braunes Gras wuchs, und bestieg einen zweiten Hügel. Von der Kuppe aus erblickte er ein Farmhaus in der Ferne und war erleichtert, dass seine einzige Nachbarin doch viel näher wohnte, als er angenommen hatte. Von Maggie hatte er erfahren, dass sie eine freundliche ältere Dame war, die ihren Mann verloren hatte.

Er versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Marsha? Marjorie? Maureen? Ja, das war es. Maureen Hill.

Über die Entfernung hinweg konnte er das Haus nur verschwommen erkennen. Es war weiß und zweistöckig, viel mehr war nicht zu sehen.

Wieder blickte er auf die Uhr. Da er einen wichtigen Termin hatte, blieb ihm keine Zeit für einen Besuch bei Mrs. Hill. Er nahm sich vor, es schnellstmöglich nachzuholen.

Marcus kehrte zu seinem Haus zurück, wusch sich und fuhr in seine neue Heimatstadt Asherton.

***

Der Deputy klopfte an die beschnitzte Eichentür des Sheriffbüros.

»Ja?«, fragte eine Stimme aus dem Innern.

»Ich bin mit Mr. Williams hier«, antwortete der Deputy.

»Führ ihn rein«, sagte die Stimme hinter der Tür.

Die Eleganz des Büros versetzte Marcus in Erstaunen. Die üppigen Ledersessel, die beruhigenden Naturfarben der Wände und des Dekors, die Balkenkonstruktion unter der Decke passten eher in eine vornehme New Yorker Anwaltskanzlei. In einem ländlichen Sheriffbüro jedenfalls hätte er so etwas niemals erwartet.

Marcus betrat das Büro, und der Deputy schloss hinter ihm die Tür. Der Sheriff saß an einem wuchtigen Mahagonischreibtisch und schaute sich einen Filmclip auf einem Computerbildschirm an. Er nahm keine Notiz von Marcus, sondern starrte gebannt auf den Monitor.

Marcus’ Interesse war geweckt. Er stellte sich so hinter den Sheriff, dass auch er den Monitor sehen konnte. Dabei warf er einen flüchtigen Blick auf den Schreibtisch. Papiere und Akten, ordentlich aufgestapelt. Auf einer der Aktenmappen stand sein Name.

Na toll, ging es ihm durch den Kopf. Mein zweiter Tag in der Stadt, und schon bin ich aktenkundig.

Er ließ den Blick über die anderen Papiere schweifen. Nichts von Bedeutung. Ein Handzettel, der für die Auktion eines zweistöckigen weißen Hauses warb. Dienst- und Einsatzpläne. Anforderungsformulare. Das Übliche.

Marcus dachte an die vielen Stunden, in denen er selbst Berichte geschrieben und Formulare ausgefüllt hatte, Stunden, die er eigentlich auf der Straße hätte verbringen sollen, um zu beschützen und zu dienen, getreu dem Motto der Polizei. Aber auch der Papierkrieg gehörte nun mal zum Job.

Er blickte auf den Computerbildschirm, auf den der Sheriff so angespannt schaute. Ein dünner Mann mit Brille war zu sehen, der gelassen und mit ruhiger Stimme sprach. Als Marcus den Mann sah, kam es ihm so vor, als hätte er ihn schon einmal gesehen. Sein Gesicht und die Augen weckten eine Erinnerung, die am Rand seines Bewusstseins schwebte, ohne dass er sie greifen konnte. Und das körnige Bild auf dem Monitor, dazu der ungünstige Kamerawinkel gaben nicht genügend Einzelheiten preis, die es ihm erlaubt hätten, eine Verbindung herzustellen.

Das Video schien aus einer Vortragsreihe oder einer klinischen Studie zu stammen.

»Heute werden wir ein traumatisches Ereignis im Leben von Albert DeSalvo nachstellen, besser bekannt als der Boston Strangler«, sagte der bebrillte Mann. »Ich habe die genaue Prozedur in meinen Aufzeichnungen dokumentiert und werde den gesamten Vorgang festhalten. Ich beabsichtige, die Reaktion des Jungen auf das Ereignis im Laufe der kommenden Woche zu beobachten und verschiedene Verhaltenstests durchzuführen, ehe ich zum nächsten Versuch übergehe.«

Der Mann, den Marcus für einen Arzt oder Psychiater hielt, hob die Hand und stoppte die Kamera. Das Display blitzte auf, und das Bild eines kahlen weißen Raumes mit einer Pritsche und einer Toilette ersetzte das des Mannes. Auf der Pritsche saß ein kleiner Junge und starrte mit leerem Blick auf die Wand.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und der Arzt betrat den Raum.

»Hallo, Francis«, sagte er. »Wir spielen heute wieder, in Ordnung?«

Der Sheriff drückte eine Taste, und das Bild auf dem Monitor gefror.

Die Miene des Jungen bereitete Marcus eine Gänsehaut. Das grenzenlose Entsetzen, das ihm ins Gesicht gebrannt war, erinnerte ihn an die Fotos traumatisierter Kindersoldaten.

Mein Gott, dachte er, was hat dieser Junge hinter sich? Er sieht aus, als hätte er in den Abgrund der Hölle geschaut.

»Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, sagte der Sheriff leise.

»Was ist das für ein Video?«, fragte Marcus.

Der Sheriff zuckte zusammen. Er schien erst jetzt zu bemerken, dass sein Besucher ins Büro gekommen war.

»Hallo, Marcus«, sagte er. »Wo sind nur meine Manieren? Seien Sie willkommen. Nehmen Sie Platz, setzen Sie sich.« Der Sheriff wies auf einen der Ledersessel vor seinem Schreibtisch.

Marcus nahm Platz und wiederholte seine Frage. »Was ist das für ein Video?«

Der Sheriff verzog vor Abscheu das Gesicht. »Das ist eine Aufnahme, die mir kürzlich ein Freund aus der Abteilung für Verhaltensforschung beim FBI geschickt hat. Die haben dort jede Menge dieser Videos, Dutzende Stunden Bildmaterial mit ein und demselben Jungen. Das FBI nennt sie die Ackerman-Bänder. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber dieser Psychopath soll sich hier in der Gegend aufhalten. Wir wissen es natürlich nicht mit Sicherheit, aber ich habe einen alten Freund beim FBI angerufen und ihn gebeten, mir mehr Material zu schicken. Ich will für den Fall der Fälle vorbereitet sein. Es ist wirklich eine faszinierende Geschichte. Aber egal, ich habe Sie gebeten vorbeizukommen, damit wir …«

»Was ist eine faszinierende Geschichte?«, fragte Marcus.

»Francis Ackerman. Ich bin sicher, Sie kennen diesen Namen.«

»Allerdings. Ich habe in den Nachrichten von ihm gehört.«

»Auch sein Vater war ein ziemlich verkorkster Kerl, ein zweitklassiger Psychologieprofessor. Seine Theorien und Veröffentlichungen wurden von der wissenschaftlichen Gemeinde mehr oder weniger ignoriert. Er verfolgte die Theorie, dass Mörder geschaffen werden, nicht geboren – dass sie die Produkte ihrer Umgebung sind. Er warf der Gesellschaft vor, Ungeheuer in Menschengestalt zu produzieren. Ich bin kein Psychologe, aber so viel ich weiß, sind die meisten Experten sich einig, dass Gewaltverbrechen und abartiges Verhalten durch eine Kombination von beidem verursacht werden. Bestimmte Umwelteinflüsse lösen bei Menschen mit bestimmten Erbfaktoren eine Reaktion aus. Schließlich wachsen die meisten Menschen, die in ihrer Kindheit ein traumatisches Erlebnis hatten, nicht zu Serienmördern heran, Gott sei Dank. Und nicht alle Mörder hatten eine traumatische Kindheit.«

»Hat das FBI nicht vor einiger Zeit eine Studie veröffentlicht, nach der etwa drei Viertel aller Mörder in ihrer Kindheit irgendeine Form von Misshandlung erlitten haben?«

»Ganz recht.« Der Sheriff nickte. »Das Verhältnis von Natur zu Umgebung ist ein heißes Eisen bei den Spezialisten für Verhaltens- und Persönlichkeitsentwicklung. Beide Seiten können mit überzeugendem Beweismaterial aufwarten. Wahrscheinlich nehmen deshalb die meisten Experten an, dass eine Kombination vieler Faktoren dahintersteckt. Ackerman senior wollte sich mit aller Kraft, beinahe schon verzweifelt einen Namen machen und kam schließlich an einen Punkt, an dem er glaubte, seine Theorien nur durch Experimente an einem Kind beweisen zu können.«

»Und?«, fragte Marcus.

»Und er nahm seinen eigenen Sohn dazu.«

»Was?«, stieß Marcus hervor. »Er wollte seinen eigenen Sohn in den Wahnsinn treiben?«

»Er hat es versucht. Er wollte zeigen, dass er ein normales Kind zu einem Psychopathen machen kann. Schließen Sie einen Moment die Augen. Stellen Sie sich vor, Sie sind ein kleiner Junge. Dann denken Sie an alles Schlimme, was je im Leben eines schlechten Menschen passiert ist, an die schlimmen Dinge, die sie zu Ungeheuern gemacht haben. Körperliche und seelische Misshandlung. Folter. Tod. Alles, was Ihnen einfällt, das kein Kind je sehen oder am eigenen Leib erfahren sollte. Und jetzt stellen Sie sich vor, dass das alles Ihnen passiert.«

Marcus schlug langsam die Augen auf. »Mein Gott«, flüsterte er. »Aber dabei würde jeder den Verstand verlieren. Das beweist gar nichts.«

»Das ist das Schlimmste daran. Ackerman senior glaubte, dass seine Experimente Einblicke in den Verstand von Mördern bieten würden, sodass man letztendlich Menschenleben damit retten könne. Er glaubte, seine Arbeit würde einen Weg zu einer Therapie für abartiges Verhalten aufzeigen. Er glaubte, man würde ihn als Helden verehren. Natürlich war ihm klar, dass seine Versuche Entsetzen und Empörung hervorrufen würden, und er wollte nach der Veröffentlichung seiner Ergebnisse nach Europa gehen und dort seine Arbeit fortsetzen. Sein Ziel war, einen perversen Killer heranzuzüchten, um ihn dann zu heilen. Doch als seine Arbeit entdeckt wurde, bewies sie gar nichts, genau wie Sie sagten. Unterm Strich kam nur heraus, dass er ein miserabler Psychologe war.«

»Noch viel mehr als das«, sagte Marcus. »Wer seinem eigenen Sohn so etwas antut, hat mehr als nur ein paar Schrauben locker.«

»Allerdings. Wie Sie sicher wissen, gibt es zwei große Theorieansätze. Bei dem einen geht man davon aus, dass die Umwelt den Menschen mehr formt als seine Anlagen. Bei dem anderen vermutete man, dass die natürlichen Anlagen ausschlaggebender für den Charakter sind als die äußeren Einflüsse. Ackermann senior wollte die Theorie vom stärkeren Einfluss der Umgebung beweisen, aber letzten Endes untermauerte er die Veranlagungs-Theorie ebenso sehr. Viele Psychologen vermuten, dass Ackerman senior von vornherein anormal war und seine Psychose an seinen Sohn vererbt hat. Wie dem auch sei, der Junge hat völlig sinnlos die Hölle auf Erden durchgemacht.«

»Was wurde aus dem Vater?«

»Ihm ist das passiert, was schon so manchem verrückten Wissenschaftler passiert ist. Seine eigene Kreatur hat sich gegen ihn gewandt.«

Einen Augenblick lang hing Schweigen in der Luft.

»Du meine Güte«, sagte Marcus dann leise. »Das ist vielleicht eine Geschichte.«

»Allerdings. Und das war erst der Anfang. Jetzt dürfen wir uns mit dem Ungeheuer herumschlagen, das Ackerman senior geschaffen hat. Der gute Professor wollte beweisen, dass er einen Mörder erschaffen kann, und hatte Erfolg. Sein Sohn gilt schon jetzt als einer der schrecklichsten Serienkiller aller Zeiten.«

Der Sheriff schien auf etwas zu blicken, das nur er sehen konnte. »Ackerman junior ist hochintelligent und verwickelt seine Opfer in komplizierte Spiele. Er ist völlig skrupellos. Er tötet wahllos, zumindest scheint es so. Es ist ihm egal, ob er gefasst wird. Er zeigt Wesenszüge sowohl des organisierten als auch des desorganisierten Killers. Wie Sie wissen, ist das die FBI-Klassifikation, in die man unbekannte Täter einordnet. Aber selbst wenn wir in Begriffen der Methode nach Holmes und De Burger denken, die den Mörder mehr über das Motiv klassifiziert, ist er eine Mischform, eine Kreuzung zwischen einem hedonistischen Schlächter, der wegen des Nervenkitzels mordet und aus dem Töten ein sadistisches Vergnügen zieht, und einem kontrollsüchtigen Killer, dem es vor allem darum geht, das Opfer zu dominieren und zu demütigen.

Vom psychiatrischen Standpunkt aus ist der Mann ebenfalls ein Rätsel. Bevor er fliehen konnte, haben die Ärzte ihn genau studiert. Ist er ein Narziss? Ist er Soziopath? Hat er Gefühle, oder ist er empfindungslos? Verspürt er Reue, Gewissensbisse? Einige hielten Ackerman sogar für schizophren. Sämtliche Ärzte, die sich im Rahmen einer persönlichen Sitzung mit Ackerman befassten, kamen aufgrund seiner Reaktionen zu völlig anderen Schlussfolgerungen.«

»Hört sich für mich an, als hätte Ackerman sie auf den Arm genommen.«

»Könnte sein. Aber einer der Psychiater – seinen Namen habe ich vergessen – hatte eine andere Theorie. Er hat sich alle Bänder von Ackerman senior angesehen. Dabei fiel ihm auf, dass der Junge letzten Endes immer so reagierte, wie sein Vater es wollte. Wenn der Alte wollte, dass der Junge tötete, dann tötete er. Wenn er wollte, dass er keine Emotionen hatte, unterdrückte der Junge seine Empfindungen und versteinerte regelrecht. Bei einer Sitzung mit Ackerman hatte einer der Psychiater den Eindruck, Ackerman wäre programmiert, unbewusst genau so zu werden, wie der Psychiater es von ihm erwartete. Wenn er beispielsweise seine Fragen so stellte, dass Ackerman den Eindruck bekam, es sollte bewiesen werden, dass er keine Reue zeigte, dann zeigte er auch keine Reue – nach außen hin wenigstens –, und umgekehrt. Deshalb ist er so ein interessanter Fall. Er scheint sich gar nicht selbst zu gehören. Häufig imitiert er andere Serienkiller, nicht nur die aus dem wirklichen Leben, auch die aus der Pop-Kultur. Es sieht fast so aus, als würde er nicht für sich töten, sondern weil er der Welt geben will, was sie von einem wahnsinnigen Serienmörder erwartet. Er spielt die Rolle, von der er glaubt, dass sie ihm zugeteilt wurde.«

»Für einen Sheriff wissen Sie eine Menge über Serienmörder«, sagte Marcus.

Der Sheriff lachte. »Früher war ich Special Agent des FBI und habe in der Abteilung für Verhaltensanalyse gearbeitet. Der Job hat mir gefallen, aber ich bekam meine Tochter kaum noch zu Gesicht. Kurz nachdem meine Frau starb, wurde diese Stelle hier frei, und ich nahm sie an. Jetzt führe ich ein geregeltes Leben und bin fast jeden Abend zu Hause. Es war gut für mich und meine Tochter. Ich bereue meine Entscheidung kein bisschen.« Der Sheriff hielt inne und blickte Marcus an. »Sie waren auch mal Polizist, nicht wahr?«

Marcus nickte. »In New York. Ich bin dort geboren und aufgewachsen.«

»Warum sind Sie aus dem Dienst ausgeschieden?«

»Ich war beim Morddezernat. Die Arbeit bekam mir nicht.«

»Ein bisschen jung fürs Morddezernat, oder?«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Eine Menge Cops hätten Ihnen da zugestimmt.«

»Na, alle wohl nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und mit einem Ihrer früheren Vorgesetzten gesprochen.«

Marcus schnürte sich die Brust zusammen. Das kann nichts Gutes bedeuten.

Der Sheriff wartete einen Augenblick, als wollte er Marcus’ Reaktion einschätzen. Dann fuhr er fort: »Der Gentleman, mit dem ich gesprochen habe, sagte mir, Sie seien ein guter Polizist und ein brillanter Ermittler gewesen.«

»Wirklich?« Marcus versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen, versagte dabei aber völlig.

»Der Mann schien Sie zu mögen. Meine Tochter mag Sie übrigens auch. Keine Sorge, ich halte Ihnen jetzt keinen Vortrag oder warne Sie davor, meinem kleinen Mädchen das Herz zu brechen. Sie ist nämlich kein kleines Mädchen mehr und kann auf sich selbst aufpassen. Ich wollte mir nur einen Augenblick Zeit nehmen, um Sie besser kennenzulernen und Sie in Asherton willkommen zu heißen. Sie scheinen mir ein netter Kerl zu sein. Dass es zu der Schlägerei vor der Kneipe gekommen ist, war offensichtlich nicht Ihre Schuld. Trotzdem, wir sind hier nicht in New York. Hier bin ich das Gesetz. Bleiben Sie sauber, und wir kommen wunderbar miteinander aus. Haben Sie eine Aussage über den Vorfall vergangene Nacht gemacht?«

»Ja, Sir, Ihr Deputy hat sie aufgenommen.«

Der Sheriff erhob sich. »Gut. Wenn ich etwas für Sie tun kann, geben Sie mir Bescheid. Vielleicht können wir uns später weiter unterhalten, aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit.« Der Sheriff reichte ihm die Hand. »Danke fürs Vorbeikommen.«

Marcus stand auf und ging zur Tür. Als er das Büro verlassen wollte, sagte der Sheriff: »Ach ja, noch etwas, Marcus … brechen Sie meinem kleinen Mädchen ja nicht das Herz, sonst breche ich Ihnen das Genick.«


6.

Maggie schrubbte sich die Hände mit Seife und Wasser.

Es war bereits das fünfte Mal in der letzten halben Stunde. Nicht dass sie sich vor Keimen oder Schmutz gefürchtet hätte, oder dass sie sich unsauber fühlte. Sie hatte bloß den Drang, sich immer wieder die Hände zu waschen und zu überprüfen, dass alles an seinem Platz war. Man hätte es als Sauberkeits- und Ordnungsfimmel bezeichnen können, der sich besonders dann bemerkbar machte, wenn sie nervös war. Vermutlich würden ihre Psychologieprofessoren ihr Verhalten auf ein geringfügiges Serotonin-Ungleichgewicht in ihrem Gehirn zurückführen. Jedenfalls beeinträchtigten diese Zwangshandlungen sie nicht im Alltag, und außerdem konnte Maggie sie durchaus unterdrücken.

Sie trocknete sich die Hände ab und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Dann atmete sie tief durch und wusch sich ein sechstes Mal die Hände, ehe sie den Waschraum der Magnolia Bakery verließ und in die Küche ging.

Alexei, der Inhaber der Bäckerei, goss die Nudeln für Maggies und Marcus’ Abendessen zusammen mit dem Wasser, in dem er sie gekocht hatte, in ein Sieb. Zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen, wimmelten um seine Beine, wobei sie mit Besteck gegen Töpfe und Pfannen schlugen.

»Setzt euch, meine kleinen Matrjoschkas, setzt euch!«, rief Alexei über das Getöse hinweg. »Habt ihr eure Limonade bekommen, ehe eure Mutter euch hier abgesetzt hat?« Als der Höllenlärm weiterging, fügte er wütend etwas auf Russisch hinzu.

Maggie lächelte. »Soll ich sie dir vom Leib schaffen, ehe es haarig wird?«

»Haarig?« Alexei rieb sich über die kahle Stelle am Kopf. »Die meisten Haare hab ich mir schon ausgerauft. Sag mal, musst du dich nicht fertigmachen?«

»Ich bin fertig. Fertiger geht’s nicht«, erwiderte Maggie. Ihre Stimme klang ein wenig zittrig.

Alexei stellte das Sieb ab und hob die Brauen. »Nervös?«

»Geht so.«

»Zeig mal deine Hände.«

Sie verdrehte die Augen, streckte aber die Arme vor. Alexei fuhr mit den Fingern über ihre Haut und roch an ihren Handflächen. »Wie oft hast du dir in der letzten Stunde die Hände gewaschen?«, wollte er wissen.

»Ach, so unruhig bin ich gar nicht.«

»Du zitterst, Maggie. Wenn du nicht nervös bist, bin ich der Präsident der Vereinigten Staaten. Dabei hast du gar keinen Grund, nervös zu sein. Sei einfach du selbst. Der Bursche kann gar nicht anders, er muss sich bis über beide Ohren in dich verlieben.«

Die Verabredung war nicht das Einzige, was Maggie nervös machte, aber darüber konnte sie mit Alexei nicht reden. »Danke, Mr. President. Aber mit mir ist alles okay, wirklich.« Sie blickte auf die Kinder, die immer noch herumtollten. »Ich nehme die Rasselbande mit nach oben. Ich glaube, sie kann mir bei einem kleinen Experiment helfen. Kümmere du dich nur ums Abendessen.«

»Ganz wie du wünschst, meine teure Magdal…«

Sie legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen. »Sei bloß still. Ich hätte dir den Namen nie verraten dürfen. Kommt mit, Kinder.« Sie nahm die Geschwister bei den Händen und führte sie zur Tür.

Alexei lachte leise. »Ich finde den Namen schön.«

Maggie würdigte ihn keiner Antwort.

***

Mit bedächtigen Schritten stieg Marcus die Stufen hoch. Es war lange her, seit er sein letztes Rendezvous gehabt hatte – besser gesagt eine Verabredung, bei der es ihm wichtig war, was daraus wurde. Das mit den Schmetterlingen im Bauch hatte er fast schon vergessen. Er wusste, dass die meisten Menschen in Augenblicken banger Erwartung dieses Flattern spürten, aber die Flügel seiner Schmetterlinge bestanden offenbar aus Rasierklingen.

Er hörte Schritte und blickte auf, doch mit dem Gesicht, das er sah, hatte er nicht gerechnet. Es gehörte Andrew Garrison, dem örtlichen Immobilienmakler. Er lächelte, als er näher kam. »Hallo, Marcus.«

Marcus hatte Garrisons Bekanntschaft gemacht, als er die Schlüssel zu seiner Ranch abgeholt hatte. Sie waren gut miteinander ausgekommen, aber in den Augen des Mannes lag etwas, das Marcus nicht gefiel. Sein Blick war seltsam stechend.

Garrison war ein schlanker, sportlicher Bursche mit blondem Haar. Ein gut aussehender Kerl. Marcus verspürte einen Stachel der Eifersucht und des Misstrauens, weil Garrison ihm auf Maggies Treppe entgegenkam, doch er schob diese Gedanken beiseite. Es gab keinen Grund für Eifersucht und Misstrauen.

»Hallo, Andrew«, erwiderte er den Gruß.

»Ich habe gehört, was heute Nacht los war. Machen Sie sich wegen dieser Schläger keine Gedanken. Als ich hierher gezogen bin, hatte Glenn mich ebenfalls auf dem Kieker. Aber die meisten Leute hier sind anders.«

»Sie stammen nicht von hier?«

»Nein, ich lebe erst seit zwei Monaten hier. Man kann hier sehr gut wohnen. Meine Courtage ist zwar nicht so hoch wie in der Stadt, aber das Leben ist viel billiger, sodass es sich ausgleicht. Tja, dann … einen schönen Abend wünsche ich.« Der Makler drückte sich an ihm vorbei.

Marcus nickte ihm zu und stieg weiter die Treppe hinauf. Vor Maggies Wohnung klopfte er an die Tür.

»Wer ist da?«, rief sie.

»Ich bin’s, Marcus.«

»Komm rein und setz dich. Ich bin gleich bei dir.«

Marcus ging zur Couch, nahm Platz und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Er schämte sich ein bisschen wegen seiner Neugier, aber seine Cop-Instinkte waren zu stark, und irgendetwas stimmte hier nicht. Er brauchte nicht lange, bis er wusste, was es war: Es lag nicht an dem, was hier zu sehen war, sondern an dem, was fehlte.

Nirgendwo gab es ein Foto. Keine Familienporträts, keine Erinnerungen an Grillfeste oder Strandpartys. Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, hatte aber etwas Kühles, Distanziertes. Und nirgends gab es auch nur ein Staubkorn. Wie es aussah, würde jeder Winkel von Maggies Wohnung die Weißer-Handschuh-Probe bestehen. Darüber hinaus waren alle Bilder und Möbel in perfekter Symmetrie angeordnet. Nichts hing schief. Alles wirkte ausbalanciert.

Marcus schloss die Augen und rief sich zur Ordnung. Das hier ist keine Ermittlung, Junge. Du bist kein Cop mehr. Schalt ab.

Als er die Augen wieder öffnete, zuckte er überrascht zusammen. Zwei kleine Kinder standen vor ihm und musterten ihn neugierig.

»Bist du müde?«, fragte der Junge.

Marcus lächelte. »Nein.«

Der kleine Junge hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Alex, und die da ist Abigail, meine Schwester. Und wer bist du?«

»Ich … äh«, stammelte Marcus überrumpelt.

Zu seiner Rettung erschien Maggie.

»So, Kinder«, sagte sie. »Ihr geht jetzt wieder nach unten. Heute Abend möchte ich Marcus ganz für mich allein haben.«

Nachdem die Kinder johlend zur Tür hinausgerannt waren, fragte Marcus argwöhnisch: »Deine?«

»Himmel, nein. Unser Küchenchef passt heute auf seine Enkel auf. Ich habe ihm angeboten, sie zu mir zu holen, während er uns das Essen macht.«

»Verstehe.«

»Erleichtert oder enttäuscht?«

Er schien über die Antwort nachzudenken. »Ein bisschen von beidem, nehme ich an.«

***

»Deine Augen haben unterschiedliche Farben«, sagte Maggie beim Essen. »Das eine ist graugrün, das andere braun.«

»Stimmt. Die meisten Leute übersehen es. Man nennt es sektorielle Heterochromie.«

Maggie lachte. »Hört sich gefährlich an. Ist das eine Krankheit? Ansteckend ist es ja wohl nicht, oder?«

»Keine Bange. Ich bin einfach nur jemand mit einem komisch gefärbten Auge.«

»Und welches ist das komisch gefärbte? Das grüne oder das braune?«

»Such es dir aus.«

»Ich hab mir gleich gedacht, dass du Macken hast.«

»Was ist mit dir? Hast du keine?«, fragte Marcus.

Maggie richtete ihr Besteck aus und faltete die Serviette zu einem makellos symmetrischen Quadrat zusammen. »Nein, ich bin ganz normal.«

Er grinste. »Niemand ist ganz normal.«

»Ich schon.«

»Du leidest nicht unter Zwangsstörungen?«

Sie runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Deine Wohnung ist zwanghaft ordentlich. Alles ist im perfekten Gleichgewicht. Und wenn du isst, schneidest du jeden Bissen gleich groß ab. Du vergewisserst dich, dass das Besteck, das du nicht benutzt, ganz gerade liegt. Deine Serviette hast du zu einem Quadrat gefaltet. Und als du dir den Süßstoff in den Tee geschüttet hast, musstest du unbedingt die Markierung beider Tütchen aneinander ausrichten, ehe du sie aufgerissen hast. Du hast sogar ein Tütchen zurückgelegt, weil es länger war als das andere.«

Maggie kam sich nackt vor. Sie setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber und starrte auf den Tisch.

Marcus streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Finger, die nervös mit einem Salzstreuer spielten. »Der Wunsch nach einer sinnvollen Welt ist nicht verkehrt.«

»Aber mein Ordnungsfimmel ist nicht sinnvoll. Es gibt keinen triftigen Grund dafür. Den meisten Leuten fällt es gar nicht auf, und ich versuche es zu verbergen. Dabei komme ich mir vor wie eine Verrückte.«

»Ist es für dich denn sinnvoll, was du tust?«

»Wie meinst du das?«, fragte sie.

»Wir alle haben unsere kleinen Ticks. Ich zum Beispiel sitze immer mit dem Gesicht zum Eingang. Ich möchte immer wissen, was sich hinter meinem Rücken abspielt. Wenn ich ein Zimmer betrete, achte ich als Erstes auf die Eingänge und Ausgänge. Ich überlege, was in dem Raum als Waffe benutzt werden könnte. Ich frage mich, was ich tun würde, wenn jemand mit einer Waffe in der Hand zur Tür hereinkäme. Wo könnte ich am besten Deckung finden? Was sehe ich an ungewöhnlichen Dingen? Was fehlt? Das alles geht mir jedes Mal durch den Kopf, wenn ich einen Raum betrete. Manche Leute nennen es Cop-Instinkt. Ich nenne es Paranoia.«

Marcus drückte Maggies Hand, und sie begegnete seinem Blick.

»Ich habe auch keinen triftigen Grund dafür«, fuhr er fort. »Niemand ist hinter mir her. Ich habe keine Feinde … jedenfalls keine, von denen ich weiß. Vielleicht wird mir diese Gewohnheit eines Tages das Leben retten, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht. Die Chancen stehen gut, dass ich nie in eine entsprechende Situation komme. Ich kann aber nicht anders, ich muss mein inneres Programm ablaufen lassen. Es liegt mir im Blut. Genau wie dir der Ordnungsfimmel.«

Sie lächelte ihn an. »Vielen Dank.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du noch seltsamer bist als ich.«

Nach dem Essen fragte Maggie: »Wie wär’s, wenn ich dich deiner Nachbarin vorstelle?«

»Mrs. Hill?«

»Ja. Sie ist eine nette alte Dame.«

»Genau wie du.«

»Witzbold.«

»Sollten wir nicht vorher anrufen?«, fragte er.

»Aber nein. Sie hat alle Zeit der Welt und freut sich jedes Mal, wenn jemand bei ihr vorbeischaut.«

»Okay«, sagte Marcus. »Dann los.«

***

Maggie saß am Steuer. Nachdem sie ein paar Minuten unterwegs waren, fragte Marcus: »Wo arbeitest du eigentlich? In der Bar, wo wir uns kennengelernt haben, hilfst du nur aus, oder?«

Maggie nickte.

»Hast du einen Tagesjob?«

»Ja. Ich arbeite in Garrisons Maklerbüro.«

»Verstehe.«

Maggie hörte irgendeinen Unterton in seiner Stimme. Begreifen? Erleichterung? Sie wunderte sich über die Reaktion, fuhr jedoch fort: »Aber auch das ist nur ein Job, bis ich meinen Abschluss in Psychologie habe. Ob du’s glaubst oder nicht, ich war sogar mal Deputy meines Vaters, aber … na ja, das hat dann doch nicht geklappt. Ich hatte mir damals aber ernsthaft überlegt, weiter bei der Polizei zu arbeiten.« Sie lachte leise. »Wer weiß, vielleicht bewerbe ich mich beim FBI.«

»Ich möchte ja nicht die Regeln für das zweite Date übertreten«, sagte Marcus, »aber das Verhältnis zwischen dir und deinem Vater scheint mir ein bisschen angespannt zu sein.«

»Ja, stimmt. Mein Vater ist ein netter Kerl, aber er hat seine Eigenheiten.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wie sind deine Eltern denn so?«

In Marcus’ Gesicht erschien ein schmerzlicher Ausdruck, und Maggie bereute die Frage sofort.

»Meine Eltern sind gestorben, als ich ein kleiner Junge war«, antwortete er. »Aber ich habe viele schöne Erinnerungen an sie.«

»Tut mir leid«, sagte Maggie, »ich wusste nicht …«

»Schon gut. Sag mir lieber, woher dein Name eigentlich kommt.«

Sie runzelte die Stirn. »Mein Name?«

»Ja. Wofür steht Maggie? Für Marjorie? Margaret? Marigold?«

Sie lief rot an. »Das möchte ich lieber für mich behalten.«

»So schlimm?«

»Noch viel schlimmer.«

»Ich sag dir was. Ich verrate dir meinen zweiten Vornamen, wenn du mir deinen Namen verrätst. Glaub mir, bei dir kann’s nicht schlimmer sein als bei mir. Ich habe meinen vollen Namen noch nie jemandem gesagt, außer den Behörden.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich heiße Magdalania.«

Er lachte.

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

»So einen Namen hab ich noch nie gehört«, prustete er.

»Ach, sei still! Hätte ich doch den Mund gehalten.«

»Der Name ist hübsch, aber selten.«

»Du sollst die Klappe halten.«

»Also gut, jetzt hör dir meinen zweiten Vornamen an. Mal sehen, ob du dir ein Lachen verkneifen kannst. Soll ich ihn dir sagen?«

»Na klar.«

»Getauft bin ich auf den Namen Marcus Aurelius Williams.«

Sie versuchte, ernst zu bleiben und presste die Lippen zusammen, konnte aber nicht an sich halten und prustete los.

»Siehst du?«, sagte er.

»Marcus Aurelius?«, brachte sie mühsam hervor.

»Ja. Toll, nicht? Was habe ich dir gesagt? Der Name ist wirklich schwer zu toppen.«

»Ganz schön übel, mein lieber Aurelius«, sagte Maggie und blickte kurz in seine seltsam gefärbten Augen. So wie in seiner Nähe hatte sie sich noch nie gefühlt, und das, obwohl sie sich unter ungünstigeren Umständen kaum hätten kennenlernen können.

Sie richtete den Blick wieder nach vorn. »So, da wären wir«, sagte sie, bog in Maureen Hills Einfahrt und stellte den Motor ab. »Bist du bereit für deine Nachbarin, Aurelius?«

»Aber immer, Magdalania.«


7.

Als Marcus das zweistöckige Haus von Mrs. Hill zum ersten Mal sah, erschien es ihm irgendwie vertraut, doch er kam nicht darauf, woher diese Erinnerung rührte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er im Laufe seines Lebens schon Hunderte solcher Häuser gesehen hatte.

Er blickte Maggie an. Das schwindende Sonnenlicht schien durch ihr blondes Haar, umgab sie mit einer leuchtenden Aureole und ließ sie wie ein ätherisches Wesen erscheinen, das aus einem Reich des Lichts zur Erde gestiegen war.

»Warte mal«, sagte er, als sie aus dem Wagen steigen wollte.

»Was ist denn?«

»Komm mal näher. Du hast da was im Haar.«

Er streckte die Hand aus und strich eine goldene Strähne beiseite. Dann fuhr er ihr mit den Fingerspitzen an der Wange entlang bis zum Kinn und führte ihren Mund sanft zu seinem.

Ihre Lippen berührten sich. Marcus’ Kuss war anfangs zurückhaltend und forschend, wurde aber intensiver, als er spürte, wie Maggie seine Zärtlichkeiten erwiderte. Seine Hand bewegte sich in ihren Nacken. Ihre Hände strichen ihm über die Brust.

Schließlich lösten sie sich voneinander.

»Ich hatte gar nichts im Haar, stimmt’s?«, sagte Maggie.

»Ich fürchte, nein«, flüsterte er.

»Versuchst du es mit solchen kleinen Tricks bei allen Frauen?«

»Schon lange nicht mehr.«

Maggie lächelte. »Schön, dass du wieder im Geschäft bist.« Dann räusperte sie sich und schaute ein wenig verlegen zum Haus. »Maureen beobachtet uns wahrscheinlich durchs Fenster. Meine Güte, sie muss den Eindruck haben, als wären die Figuren aus einem ihrer Liebesromane soeben dem Buch entstiegen.«

Marcus lachte leise. »Ich glaube nicht, dass ich dem Helden aus einem Liebesroman das Wasser reichen kann.«

Maggie tätschelte seine Schulter. »Mit ein bisschen Anleitung bekommen wir dich schon noch so weit.«

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zu einer Treppe, die hinauf zu Maureens Veranda führte. Marcus wusste, dass die alte Dame seit dem Tod ihres Mannes alleine lebte, aber gelegentliche Besuche von ihren Kindern und Enkeln bekam. Er war gespannt auf die Begegnung. Maggie hatte Mrs. Hill als humorvoll und warmherzig geschildert.

Maggie läutete an der Tür. Sie warteten, aber niemand öffnete. Noch einmal drückte sie auf den Klingelknopf. Nichts.

»Merkwürdig«, murmelte sie. »Sie verlässt so gut wie nie das Haus. Wenn sie ihre Kinder sieht, kommen sie normalerweise zu ihr, nicht umgekehrt.«

»Vielleicht musste sie einkaufen.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Sie bezahlt einen Jungen aus der Stadt, der ihr alles bringt, was sie braucht. Ich habe ihr sogar gesagt, dass wir heute möglicherweise vorbeikommen. Deshalb kann ich mir unmöglich vorstellen, dass sie weg ist. Sie war gespannt darauf, dich kennenzulernen. Schließlich bist du ihr nächster Nachbar.«

Marcus sah, wie ein Ausdruck der Angst in Maggies Augen erschien. Er wusste, dass es wahrscheinlich nur an seiner Paranoia lag, musste aber sofort an Ackerman denken.

Er klopfte, doch niemand reagierte. Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus und drehte ihn. Die Tür schwang unter ihrem eigenen Gewicht nach innen.

»Hallo?«, rief Maggie ins Haus, erhielt aber keine Antwort.

»Okay, wir machen Folgendes«, sagte Marcus. »Du setzt dich wieder ins Auto und behältst die Landstraße im Auge, ob aus irgendeiner Richtung jemand kommt. Schließ die Türen ab und halt die Augen offen. Ich schaue mich im Haus um. Wahrscheinlich ist die Frau oben und macht ein Nickerchen, aber Vorsicht kann nicht schaden. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin oder du irgendetwas Ungewöhnliches siehst, fährst du los und rufst von unterwegs deinen Vater an.«

»Warum verständigen wir ihn nicht sofort?«

»Ich will nicht gleich die Polizei rufen, nur weil jemand nicht an die Tür kommt, wenn ich klingle«, entgegnete Marcus. »Ich sehe mich hier um. Wenn etwas nicht stimmt, können wir immer noch überlegen, was wir tun.«

»Aber was, wenn …«

»Ich bin ein großer Junge. Maggie.«

»Wenn etwas nicht stimmt, brauchst du Verstärkung.«

»Eben. Deshalb musst du dich bereithalten, deinen Vater zu rufen.«

Maggie seufzte. »Okay. Aber sei vorsichtig. Mir ist das alles hier irgendwie unheimlich.«

Marcus brachte sie zurück zum Wagen, dann stieg er wieder zur Veranda hinauf und betrat das Haus. Wachsam ließ er den Blick schweifen. Der Parkettboden war makellos sauber, kein Stäubchen zu sehen. Er blickte auf seine Schuhe. Die Sohlen hatten eine Kruste aus getrockneter Erde.

Einen Augenblick lauschte er, hörte aber nicht das leiseste Geräusch. Wie ein Schwarzes Loch, das alles verschlingt, verbreitete das Haus eine lastende, bedrohliche Atmosphäre. Noch vor wenigen Augenblicken war es Marcus als Ort des häuslichen Glücks und der Fröhlichkeit erschienen, wo Kinder im Garten spielten und frisch gebackener Apfelkuchen auf der Fensterbank abkühlte. Nun war alles finster, stumm und tot – ein düsterer Schlund, in dem schreckliche Geheimnisse zu schlummern schienen.

Eine Stimme in seinem Hinterkopf raunte Marcus zu, dass ihn etwas Furchtbares erwartete, doch eine kräftigere, überzeugendere Stimme trieb ihn an, weiterzugehen. Möglicherweise brauchte hier jemand Hilfe, noch dazu eine ältere Dame, seine Nachbarin.

»Hallo?«

Keine Antwort. Nur Totenstille.

Er rief noch einmal, lauter diesmal: »Hallo, ist da jemand?«

Nichts.

Das zweistöckige Gebäude war weiß mit schwarzen Fensterläden und wurde zur Hälfte von der Veranda umschlossen. Der Flur führte in ein geräumiges Wohnzimmer mit einem großen Panoramafenster. Vitrinen und offene Regale voller antiker Töpferwaren und Glas säumten die Wände. Links war ein halb offenes Treppenhaus, rechts schloss sich ein offenes Esszimmer wie der kurze Schenkel eines L an das Wohnzimmer an.

Marcus ging ins Esszimmer und bemerkte einen Stapel Post auf dem Tisch. Einige Sendungen waren geöffnet, zum Teil noch ungelesen.

Er schaute zur Treppe zurück und beschloss, sich im Obergeschoss umzusehen. Langsam stieg er die Holzstufen hinauf.

Oben angekommen, sah er auf der linken Seite eine geöffnete Badezimmertür. Er warf einen Blick hinein. Der Duschvorhang war zur Seite gezogen. Hier war niemand. Marcus schaute über den Flur. Am anderen Ende sah er eine geschlossene Tür, dazwischen befanden sich zwei weitere Türen. Während er sich an das Halbdunkel im Korridor gewöhnte, schien die dunkle Maserung auf der geschlossenen Tür zu wimmeln und sich zu ringeln wie Würmer in einem offenen Grab.

Die Stille war gespenstisch und schmerzte ihm in den Ohren, als er sich leise voranbewegte, wobei er sich an der rechten Wand hielt, über die immer wieder Schatten huschten, die ihn zusammenzucken ließen. Eine düstere Vorahnung überkam ihn. Hier stimmte etwas nicht, ganz eindeutig nicht. Maureen Hill hätte sich längst bemerkbar gemacht, wenn sie im Haus wäre. War sie vielleicht doch in die Stadt gefahren? Aber Maggie hatte gesagt, das sei völlig unüblich für sie.

Obwohl er dagegen ankämpfte, stieg Furcht in ihm auf. Er ballte die Fäuste, bereit, zuzuschlagen, falls jemand aus einem Zimmer gestürzt kam.

Die Tür links war geschlossen, das Zimmer rechts dagegen stand offen. Licht schien heraus und warf eigentümliche Schatten an die Wand. Angespannt spähte Marcus um die Ecke. Als er keine unmittelbare Gefahr entdeckte, betrat er den Raum.

Er sah ein Trimmrad, eine Rudermaschine, einen kleinen Fernseher und ein paar Geräte, die er nicht erkannte. Alles war von einer feinen Staubschicht bedeckt. Er sah, dass die Schatten im Flur von einem alten Baum vor dem Fenster herrührten, der sich sanft im Wind wiegte.

Marcus schaute in den Schrank und wandte sich der ersten geschlossenen Tür zu.

Er drehte den Knauf und schob die Tür langsam nach innen. Auf dem sorgfältig gemachten Bett lagen dekorative Kissen. Ein Berg aus Stofftieren türmte sich in einer Zimmerecke. Darüber hing ein Regal voller Sammelpuppen.

Marcus durchsuchte das Zimmer, fand aber nichts, was auf ein Verbrechen hindeutete.

Langsam ging er zum nächsten Zimmer.

Vielleicht spielt meine Fantasie mir einen Streich, sagte er sich. Schon heute Morgen auf der Farm habe ich Gespenster gesehen, und jetzt habe ich Angst vor den Schatten …

Er blieb wie angewurzelt stehen.

Zweifel und Wunschdenken gehörten plötzlich nicht mehr ins Reich des Möglichen.

Am Türknauf zum letzten Zimmer klebte Blut.

***

Marcus schlug das Herz bis zum Hals. Der Puls pochte ihm in den Schläfen. Er streckte die Hand aus, packte den Knauf und erschauderte, als er klebriges Blut an den Fingern spürte. Widerwillig drehte er den Knauf und drückte die Tür vorsichtig nach innen.

Überall war Blut. Verwesungsgestank stand in dem kleinen Raum. Fliegenschwärme summten. Die Luft kam ihm feucht und klebrig vor und schien sich wie ein fettiger Film auf die Haut zu legen. Er würgte, und ihm wurde schwindlig. Der Mageninhalt stieg ihm in die Kehle.

Ein Mensch konnte so etwas unmöglich getan haben. Das war ein brutaler Schlächter gewesen.

Nein, überlegte er, »brutal« reicht nicht aus, um ein solches Gemetzel zu beschreiben. Das Wort war viel zu schwach. Es gab kein Wort, das eine solch wahnsinnige Gewalt beschreiben konnte.

Marcus brach der Schweiß aus.

Ruhig bleiben, Junge, ermahnte er sich.

Woher kam der Gestank? Wo war die Leiche?

Als er sich langsam umschaute, sah er im Spiegel des Toilettentisches etwas Seltsames. Er schaute genauer hin, und der Schock traf ihn mit voller Wucht. Das Spiegelbild zeigte ein blutiges Händepaar, das über die Tür ragte, die er gerade geöffnet hatte.

O Gott.

Marcus drehte sich um und ging mit langsamen Schritten zu der angelehnten Tür. Er wusste, dass der Anblick für den Rest seines Lebens in sein Gedächtnis gebrannt sein würde, als er die Tür nach innen zog.

Er starrte auf die entstellte Leiche einer zierlichen Frau.

Zwei lange Stacheln durchbohrten ihre Hände und nagelten sie an die Wand. Sie war nackt. Lange Schnittwunden überzogen ihren geschundenen Körper. Marcus sah, dass es weder Hiebe noch Stiche waren, stattdessen hatte der Mörder die Schneide gerade so tief ins Fleisch gedrückt, dass die Haut aufgetrennt wurde, und war dann mit der Klinge den gesamten Körper entlanggefahren.

Marcus betete, dass die Frau vom Schock rasch die Besinnung verloren hatte, doch eine Bestie wie Ackerman wusste garantiert, wie man die Bewusstlosigkeit verhinderte und die Qual verlängerte. Wahrscheinlich war die Frau erst nach schrecklichem Leiden verblutet.

Er wollte sich abwenden, aber der Polizist in ihm behielt die Oberhand. Er trat näher an die Tote heran und entdeckte Anzeichen der Verwesung. Das verbliebene Blut hatte sich in den unteren Körperpartien gesammelt, und ein milchiger Film bedeckte die Augen. Fliegen umschwirrten die Leiche.

Irgendetwas stimmte hier nicht, aber was? Marcus vermochte es nicht zu sagen. Es hatte mit den Händen und dem Blut zu tun, doch es fiel im schwer, sich zu konzentrieren. Die Emotionen waren stärker als die Vernunft.

Er stellte sich Maureen Hills letzte Augenblicke vor, sah sie vor sich, wie der Mörder sie folterte, während sie vor Schmerzen schrie – ein Schmerz, den kein lebendes Wesen erdulden sollte. Er sah, wie ihr Peiniger mit dem gleichen Stolz lächelte wie ein Maler oder Bildhauer, nachdem er ein Meisterstück vollendet hat.

Die toten Augen Maureens waren in unvorstellbarem Grauen aufgerissen. Sie blickten Marcus starr an, flehten stumm um Hilfe. Er schauderte, wandte sich aber nicht ab.

Ich hätte ihr helfen können, schoss es ihm durch den Kopf. Ich hätte sie retten können.

Marcus kannte den Ausdruck dieser Augen. Er sah ihn beinahe jede Nacht in seinen Träumen.

Wäre ich eher gekommen, könnte sie noch leben.

Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, zitterte am ganzen Körper. Wut kochte in ihm hoch, eine unbändige Wut, wie ein Mensch sie verspürt, der hilflos einer so völligen Missachtung menschlichen Lebens gegenübersteht. Es war wie der Zorn eines Vaters, wenn er dem Mörder seines Kindes ins Gesicht blickt. Wie der Hass einer Mutter, die entdeckt, dass ihr Mann die gemeinsame Tochter missbraucht hat. Marcus schwor sich, alles zu tun, damit dieser geschundenen Frau wenigstens ein bisschen Gerechtigkeit widerfuhr, indem er ihren Mörder jagte und zur Strecke brachte. Die Polizei …

Die Polizei.

Plötzlich fiel ihm Maggie ein. Er rannte über den Flur zur Front des Hauses und schaute aus dem Fenster.

Das Auto war verschwunden.

Gut gemacht, Maggie.

Er blickte auf die Uhr und sah zu seinem Erstaunen, dass erst sieben Minuten vergangen waren. Der Sheriff musste bereits hierher unterwegs sein, aber darauf zählen konnte er nicht. Das Mobilfunknetz in einer dünn besiedelten Gegend wie dieser war lückenhaft.

Marcus kehrte ins Schlafzimmer zurück, ließ den Blick schweifen und suchte nach verräterischen Spuren. Er entdeckte eine Blutspur, die zu einer Tür links von ihm führte. Hinter dieser Tür befand sich eine Treppe, die zur Küche führte. Er stieg die Stufen hinunter, als er plötzlich ein Geräusch aus dem Erdgeschoss hörte.

Er verharrte, lauschte.

War der Killer noch im Haus?

Mit einem Mal schenkte Marcus der Blutspur keine Beachtung mehr. Der Vulkan in seinem Innern brach aus, und ein roter Vorhang legte sich wie ein Schleier über seine Augen. Er vergaß jede Vorsicht und stürmte in die Küche.

Leer. Wieder hörte er das Knarren und entdeckte die Quelle des Geräusches: Ein Fensterladen hatte sich geöffnet und schwang im Wind.

Rasch ließ Marcus den Blick schweifen. Links war eine weitere Tür – sie war nur angelehnt. In seiner Wut öffnete Marcus sie mit solcher Kraft, dass sie beinahe aus den Angeln flog. Dahinter befand sich ein kleines Büro. Es gab nur einen Schreibtisch und einen Wandschrank. Marcus riss die Tür des Schranks auf, die Faust zum Schlag erhoben, den Atem angehalten in der Erwartung, dass der Killer ihm aus dem Dunkel entgegensprang.

Der Schrank war leer.

Marcus eilte zurück in die Küche und von dort in den Flur. Rechts war eine weitere Tür. Er riss sie auf. Das Badezimmer. Der Duschvorhang war zugezogen. Anders als vorhin, als er den Vorhang zur Seite gerissen und gehofft hätte, niemanden zu finden, wäre es ihm jetzt am liebsten gewesen, dass der Killer sich hinter dem Vorhang versteckte. Er würde ihm jeden Knochen einzeln brechen.

Ein kräftiger Ruck, und Marcus blickte in die Duschkabine.

Sie war leer.

Er fluchte lautlos. Wenigstens konnte er jetzt so gut wie sicher sein, dass sich im Haus niemand versteckte.

Er nahm die Suche nach der Blutspur wieder auf. Sie führte durch die Küche. Marcus folgte der Spur bis zur Hintertür und drehte den Knauf. Die Tür war mit einem Zusatzschloss abgesperrt. Er entriegelte das Sicherheitsschloss, ließ das Horror-Haus hinter sich und trat hinaus auf die Veranda. Dort endete die Blutspur. Von hier aus konnte der Mörder sich in sämtliche Himmelsrichtungen abgesetzt haben.

Der Killer war verschwunden, die Jagd vorerst zu Ende.

Marcus atmete tief durch. Sein Adrenalinspiegel fiel.

Hier, an der frischen Luft, schien sich eine Zentnerlast von seinen Schultern zu heben. Endlich war er wieder vom tiefblauen Abendhimmel und der unermesslichen Weite der Landschaft umgeben.

Doch die Welt erschien ihm nicht mehr so hell wie vor dem Betreten des Hauses. Er hatte geglaubt, in seiner neuen Heimat vor dem Bösen geschützt zu sein, das einen Moloch wie New York heimsuchte. Nun musste er erkennen, dass Dunkelheit und Hässlichkeit auch im strahlendsten Licht und makelloser Schönheit gedeihen konnten. Diese Einsicht ließ das Licht trüber und die Schönheit blasser und vergänglicher erscheinen.

Er sah sich um. Hinter dem Haus standen zwei Schuppen, aber Marcus verzichtete darauf, sie zu durchsuchen.

Er hätte es vorgezogen, nie wieder einen Fuß in das Haus zu setzen, beschloss dann aber, den Sheriff vorsichtshalber über das Festnetz anzurufen. In einer abgeschiedenen Gegend wie dieser war es möglich, dass Maggie übers Handy keine Verbindung bekam.

Er ging ins Haus zurück, nahm im Vorbeigehen einen ungeöffneten Brief vom Poststapel auf dem Esstisch und wählte die Notrufnummer.

»Schicken Sie die Polizei nach 91244 Foxbrook Road in Asherton«, sagte er, nachdem eine Frauenstimme sich gemeldet hatte. »Das Haus von Maureen Hill.«

Er hörte das Klappern einer Computertastatur. »Sind Sie im Augenblick dort, Sir?«

»Ja.« Er schaute wieder auf den Umschlag und runzelte die Stirn. Eine Adresse in Colorado? Seltsam.

»Wird ein Rettungswagen benötigt, Sir?«, riss die Frau ihn aus seinen Gedanken.

»Nein. Aber melden Sie bitte der Polizei, sie soll den Coroner mitbringen.«
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Der Sheriff betrachtete die Leiche Maureen Hills und blickte in ihre leeren, starren Augen. Die Qual, die sich noch immer darin spiegelte, war ihm nur allzu vertraut. Er hatte diesen Ausdruck gesehen, als er damals seiner Frau Kathleen in die Augen geschaut hatte.

Er kämpfte gegen die Tränen an, als die schmerzlichen Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag auf ihn einstürmten. Er war nach Hause gekommen und hatte im Wohnzimmer ihren verstümmelten Leichnam gefunden. Kathleen war schon zwei Tage tot gewesen. Zwei volle Tage – und ihm war nicht einmal aufgefallen, dass sie nicht mehr angerufen hatte.

Als sie gestorben war, hatte er sich in beratender Funktion in Kansas City aufgehalten. Es ging um eine Serie von Sexualmorden in Virginia und Washington, D. C. Er hatte für die ermittelnden Beamten ein Täterprofil erstellt. Mithilfe seiner Analyse konnte die Polizei einen Verdächtigen einkreisen, aber der Mann war der Festnahme entgangen und befand sich auf der Flucht.

Der Sheriff war noch heute stolz auf seine Arbeit an diesem Fall. Bei einer Pressekonferenz hatte ihm der Ermittlungsleiter persönlich gedankt und hervorgehoben, dass sein Profil eine wesentliche Rolle bei der Identifizierung des mutmaßlichen Sexualmörders gespielt habe. Der Sheriff erinnerte sich noch an den Stolz, den er empfunden hatte, als sein Name durch die Medien ging.

Für seine Rolle bei dem Ermittlungserfolg würdigten ihn allerdings nicht nur seine Vorgesetzten, sondern auch der Täter. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, beschloss er, sich an den Familien seiner Verfolger zu rächen. Der Mann vergewaltigte und ermordete zuerst Kathleen, dann die Frau und die Stieftochter des Ermittlungsleiters.

Der Verlust Kathleens warf den Sheriff für längere Zeit aus der Bahn. Nicht nur, dass sie ihm schrecklich fehlte – fast genauso schlimm war das Wissen, dass er selbst ihr grausames Ende verursacht hatte: Sein Fahndungserfolg war das Todesurteil für Kathleen gewesen. Darüber hinaus hatte er erkennen müssen, dass er sie nicht genügend geschätzt, sogar vernachlässigt hatte, als sie noch lebte.

Nun schilderte Marcus ihm in allen Einzelheiten, was geschehen war. Der Sheriff hörte ihm zu, unterbrach ihn nur hin und wieder mit einer kurzen Frage.

Der Chief Deputy, Lewis Foster, hörte ebenfalls zu und machte sich auf einem kleinen Schreibblock Notizen. Foster war ein junger Mann Ende zwanzig. Er trug eine gut sitzende sandbraune Uniform, und man sah ihm an, dass er viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Seine bevorzugte Verhörmethode bestand wahrscheinlich aus einem dick umwickelten Schlagstock und einem verschlossenen Raum. Marcus kannte den Typ – der schwächliche Junge, der immer verprügelt worden war, bis er anabole Steroide entdeckte und als Muskelprotz die Seiten wechselte. Im Gegensatz zu dem zwielichtigen Foster strahlte der Sheriff Selbstvertrauen und Tüchtigkeit aus.

»Was für eine Geschichte«, murmelte Foster, als Marcus geendet hatte.

»Ja, eine Tragödie«, pflichtete der Sheriff ihm bei. »Also haben Sie im Haus oder auf dem Grundstück niemanden gesehen, Marcus?«

»Nein. Wer immer das getan hat, er war schon lange verschwunden, als ich hierherkam.«

»Oder ist nie weggegangen«, sagte Foster.

Marcus musterte den Chief Deputy mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll das heißen?«

»Nun, mir kommt es nur merkwürdig vor, dass jemand in unsere schöne Stadt zieht, und bereits zwei Tage später hat er ein paar Männer krankenhausreif geschlagen und seinen ersten Mord entdeckt. Sie sind schon ein Pechvogel, was?«

»Ja. Schließlich muss ich mich nicht jeden Tag mit einem Trottel abgeben. Sie haben recht. Es könnte besser laufen.«

»Wenn es nach mir ginge, würden wir nicht bloß reden«, drohte Foster.

»Tut mir leid, Süßer.« Marcus grinste ihn an. »Beim ersten Rendezvous küsse ich nie.«

»Jetzt pass mal auf, du arroganter kleiner …«

»Lewis, es reicht«, sagte der Sheriff ruhig.

Foster trat näher an Marcus heran. »Beim nächsten Mal bist du allein mit mir in einem dunklen Raum, Freundchen. Dann kommst du mir nicht so komisch.«

Marcus drehte den Kopf auf die Seite und ließ die Nackenwirbel knacken. Als er antwortete, sprach er ruhig und betont. »Wenn Sie das mit mir versuchen, trägt man Sie auf einer Bahre aus dem Raum.«

»Drohen Sie mir?«

»Nein. Ich drohe nie. Ich sage Ihnen nur, wie es ist.«

Foster wollte noch einen Schritt näher treten, doch der Sheriff hielt ihn fest. »Geh nach oben und hilf den Jungs.«

Foster bedachte Marcus mit einem hasserfüllten Blick, ehe er gehorchte.

Der Sheriff wandte sich wieder Marcus zu. »Sie finden nicht leicht Freunde, was?«

»An mich muss man sich erst gewöhnen.«

»Sie waren mal Polizist, also sollte man annehmen, dass Sie in der Lage sind, die Dinge auch aus Lewis’ Warte zu betrachten.«

»Das könnte ich versuchen, Sir, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich meinen Kopf so weit in meinen Hintern bekomme.«

Der Sheriff sah ihn ausdruckslos an und kratzte sich den Bart. »Hören Sie, Marcus, ich glaube nicht, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun hatten, aber Ihr erster Eindruck hier in Asherton ließ ziemlich zu wünschen übrig. Und die Umstände sind durchaus verdächtig. Also denken Sie lieber nach, bevor Sie etwas sagen. Wenn Sie länger in Asherton leben wollen, sollten Sie Ihr Mundwerk besser im Zaum halten.«

Marcus zuckte die Schultern. »Ich werde es versuchen.«

»Gut. Jetzt fahren Sie nach Hause, ruhen sich aus und vergessen die Sache. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber versuchen Sie es trotzdem. Wir sind jetzt für den Mordfall verantwortlich. Vergessen Sie dieses Haus und alles, was Sie darin gesehen haben, sonst zerfrisst es Sie innerlich. Glauben Sie mir, ich kenne das. Falls Ihnen noch etwas einfällt, hier ist meine Karte. Die Handynummer steht ganz unten.«

Marcus nahm die Karte entgegen und steckte sie ein. »Wenn Sie sich diesen Fall ansehen, sollten Sie eines nicht vergessen, Sheriff«, sagte er.

»Und was?«

»Ein berüchtigter Serienkiller treibt sich in der Gegend herum. Für jemanden, der einen Mord plante, war es der ideale Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Überlegen Sie doch mal. Als ich die Leiche gesehen habe, musste ich sofort an Ackerman denken. Jemand, der einen Mord begehen wollte, hätte die perfekte Gelegenheit und einen absolut glaubwürdigen Sündenbock gehabt. Alle denken ständig nur daran, dass Ackerman in dieser Gegend sein soll. Sie sollten Ihre Ermittlungen auf Tatsachen aufbauen, Sheriff, nicht auf Annahmen, und wenn sie noch so naheliegend sind.«

Der Sheriff schien einen Augenblick über Marcus’ Worte nachzudenken. »Danke, aber wir kennen unseren Job«, sagte er dann. »Denken Sie nicht mehr an die Sache. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.« Er wollte sich abwenden, blickte dann aber noch einmal zurück. »Und solange der Fall nicht geklärt ist, halten Sie sich von meiner Tochter fern, verstanden?«

***

Marcus saß im Dunkeln und ging noch einmal durch, was er im Haus seiner ermordeten Nachbarin erlebt hatte. Er wünschte, er könnte vergessen. Er betete um die Fähigkeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein neues Leben anzufangen. Er betete darum, einzuschlafen und in einem Traum zu versinken, der sich aus glücklichen Erinnerungen speiste. Doch er wusste, dass es ihn in eine dunkle Welt voll Schmerz und Leid verschlug, sobald er einschlief. Eine Welt mit grauem Himmel, an dem sich die Sonne niemals zeigte. Eine Welt, die nur von Ungeheuern und ihren Opfern bewohnt wurde. Eine Welt, in der seelenfressende Bestien lauerten. Marcus fragte sich, ob seine Träume ihm einen Ausblick auf seine ganz persönliche Hölle boten.

Anders als in seinen Träumen war er jetzt hellwach und ließ die Ereignisse des Tages noch einmal an sich vorüberziehen. Er ging jedes Detail durch und suchte nach Hinweisen, die er in der Hitze des Augenblicks übersehen haben könnte, wobei ihm sein fotografisches Gedächtnis zugute kam.

Und irgendetwas hatte er übersehen. Das spürte er.

Während er in Gedanken jede Einzelheit durchging, wurde ihm bewusst, dass ihm eine ganze Reihe von Dingen zunächst nicht aufgefallen war. Doch er konnte den Finger nicht darauf legen – er wusste nicht, was genau ihm keine Ruhe ließ. Er brauchte Zeit, aber die hatte er nicht. Ein psychopathischer Killer, der jeden Augenblick wieder zuschlagen konnte, lief frei herum. Er musste diesen Irren aufhalten, bevor es weitere Opfer gab.

Marcus’ Gedanken schweiften ab. Er musste an Maggie denken. Der Sheriff hatte sie von einem Deputy nach Hause bringen lassen, nachdem er ihre Aussage aufgenommen hatte. Wie mochte es ihr jetzt gehen? Marcus beschloss, sie anzurufen.

Er blätterte in den wenigen Papieren, die auf seinem Küchentisch lagen, nach dem Zettel mit Maggies Telefonnummer und der zerknitterten Visitenkarte, die der Sheriff ihm nach der Vernehmung in die Hand gedrückt hatte.

Da er noch kein funktionstüchtiges Handy besaß, hob er den Hörer des alten Telefons mit Wählscheibe ab und wählte Maggies Nummer. Er brauchte sie nicht von dem Zettel abzulesen. Er hatte sie bisher nur einmal gewählt, wusste sie aber schon auswendig.

Sie nahm nicht ab. Mit jedem Klingeln wuchs seine Enttäuschung. Insgeheim hatte er gehofft, dass Maggie auf seinen Anruf wartete.

»Ja?«, meldete sie sich schließlich, als er schon nicht mehr daran glaubte.

»Hallo, Maggie. Hier Marcus. Ich dachte schon, du wärst noch nicht zu Hause.«

»Ich war unter der Dusche. Ich bin nicht mal in diesem schrecklichen Haus gewesen, aber ich fühle mich furchtbar … besudelt. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Die arme Maureen. Sie war eine wunderbare Frau. Ein solches Ende hat sie nicht verdient.«

»Ein solches Ende hat niemand verdient«, sagte Marcus.

»Hast du so etwas Grausames schon einmal gesehen? Ich meine, als du noch Cop warst.«

»Ich habe Dinge gesehen, die ich lieber vergessen würde, aber so etwas … nein, ich glaube nicht. Aber ich sollte dir lieber nichts davon erzählen, es jagt dir bloß Angst ein.«

»Es jagt mir keine Angst ein. Erzähl es mir.«

»Du meinst, wie ich Maureen gefunden habe?«

»Ja.«

Er berichtete es ihr so schonend, wie er konnte. »Und dann schaute ich ihr in die Augen«, endete er. »Es war, als würde sie mich um Hilfe anflehen. Ich habe mich so machtlos gefühlt wie noch nie. Ich wurde wütend, verlor die Beherrschung. Ich bin durchs Haus bis zur Hintertür gerannt, habe sie entriegelt und …«

Er stockte, als ihm mit einem Mal klar wurde, was er bis jetzt übersehen hatte. Er hatte das Zusatzschloss an der Hintertür öffnen müssen, aber dieses Schloss konnte nur von innen per Hand oder von außen mit einem Schlüssel verriegelt worden sein!

Und der Mörder war verschwunden. Wenn er nicht aus irgendeinem Grund zurückgekehrt war – und nichts sprach dafür –, bedeutete dies, dass jemand nach dem Mörder und vor ihm, Marcus, im Haus gewesen sein musste. Jemand anders als der Mörder.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. »Tut mir leid, Maggie, ich muss auflegen.«

»Was ist denn los?«

»Ich melde mich später bei dir.«

Marcus legte auf, eilte an den Tisch und holte die Visitenkarte des Sheriffs.

Auf einmal hatte er es schrecklich eilig. Er wusste, dass die ersten achtundvierzig Stunden bei jeder Mordermittlung die wichtigsten waren. Er wollte sich mit seiner neuen Information im Hinterkopf noch einmal den Tatort anschauen. Vielleicht hatte er ein weiteres Detail übersehen, das man nur erkennen konnte, wenn man wusste, dass ein unbekannter Dritter im Haus gewesen war.

Was hatte dieser Unbekannte dort gewollt?

Wieso hatte er Maureens Leiche nicht entdeckt?

Hatte er vor dem Killer die Flucht ergriffen?

Marcus stand vor einem Rätsel.

Er wählte die Handynummer des Sheriffs.

»Ja?«, hörte er die inzwischen vertraute Stimme kurz und knapp fragen.

»Hier Marcus Williams, Sheriff. Wo sind Sie?«

»Ich habe gerade den Tatort verlassen und bin unterwegs in mein Büro. Habe alles eingepackt und Feierabend gemacht. Wieso? Was ist passiert?«

»Sie müssen sich am Haus der Ermordeten mit mir treffen, so rasch wie möglich.«

»Augenblick mal, ich …«

»Sie sagten, ich soll Sie anrufen, wenn mir etwas einfällt. Mir ist etwas eingefallen. Und es kann nicht warten.«

»Also gut«, sagt der Sheriff widerwillig. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was so schrecklich wichtig sein soll, aber ich komme, so schnell ich kann.«
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Marcus wartete in der Zufahrt von Maureen Hills Haus. Vorhin hatte er noch gehofft, nie mehr einen Fuß in dieses Gebäude setzen zu müssen. Es war ein finsterer Ort, den er am liebsten vergessen hätte. Und nun musste er ihn erneut betreten. Doch sein Verlangen, die Wahrheit aufzudecken, war stärker als sein Widerwille.

Aus der Ferne näherten sich Scheinwerfer. Kurz darauf fuhr der Wagen in die Einfahrt und hielt. Der Sheriff stieg aus. »Na, mein Junge?«, fragte er statt einer Begrüßung. »Was ist wichtig genug, um mich von meinem Feierabendbierchen abzuhalten?«

»Ich habe viel nachgedacht, Sheriff. Über das, was hier passiert ist. Ich hatte etwas übersehen. Jetzt weiß ich, was es war.«

»Und was?«

»Ich zeige es Ihnen. Kommen Sie.«

Er führte den Sheriff durch das Haus in die Küche.

»Als ich oben vor Maureens Leiche stand, wurde ich so wütend, dass ich wie ein Verrückter durchs Haus gerannt bin. Deshalb ist mir nicht aufgefallen, dass die Hintertür von innen abgeschlossen war, obwohl blutige Fußabdrücke dorthin führten. Das könnte bedeuten …«

»Dass jemand anders vor Ihnen im Haus gewesen ist und die Tür abgeschlossen hat«, fiel der Sheriff ihm ins Wort und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Oder es bedeutet überhaupt nichts.« Er wandte sich wieder Marcus zu. »Nehmen wir an, es war tatsächlich noch jemand im Haus. Wer außer dem Täter hätte nicht auf der Stelle den Mord gemeldet, wenn er ins Haus gekommen wäre? Ein Komplize? Wer immer es war, er muss sehr darauf geachtet haben, nicht in das Blut zu treten, das der Killer überall hinterlassen hatte. Wir haben keine anderen Spuren gefunden, nur die des Mörders und Ihre.«

Marcus blickte nachdenklich aus dem Küchenfenster auf den Hof hinter dem Gebäude. Dabei bemerkte er etwas Merkwürdiges. Er ging zur Hintertür, entriegelte sie und trat hinaus. Der Sheriff folgte ihm.

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten den Horizont in leuchtende Rot- und Purpurtöne, ein Anblick von majestätischer Schönheit. Unter anderen Umständen hätte Marcus das Schauspiel bewundert, aber jetzt galt seine Aufmerksamkeit etwas anderem.

»Haben Sie sich den Schuppen hinter dem Haus angesehen, Sheriff?«

»Ja, natürlich. Aber da haben wir auch nichts gefunden.«

»Kennen Sie das Klischee von dem Mörder, den es wieder an den Ort seiner Tat zieht? Diesmal stimmt es vielleicht.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»In dem Schuppen brennt Licht. Wenn Sie es nicht angemacht haben – ich war’s nicht. Und sonst wohnt hier weit und breit niemand.«

Der Sheriff trat neben Marcus und blickte nach draußen. »Verdammt, Sie haben recht.«

***

Marcus und der Sheriff nutzten jede Deckung, als sie sich dem Schuppen näherten. Der Sheriff bedeutete Marcus mit einer Handbewegung, welche der beiden Türen er benutzen sollte.

Marcus nickte und bewegte sich auf die Tür zu, wobei er sich innerlich wappnete auf das, was ihm bevorstand. Sein Puls raste. Er glaubte zu spüren, dass ihn auf der anderen Seite der Tür eine mordlüsterne Bestie erwartete. Und nun lag es an ihm und dem Sheriff, diese Kreatur in die Finsternis zurückzujagen, aus der sie gekommen war.

Noch einmal atmete er durch, dann drang er in den kleinen Werkzeugschuppen ein, verharrte lautlos und ließ den Blick schweifen.

Er hatte sich geirrt.

Hier war niemand.

Der Schuppen war größer, als man glauben mochte, wenn man ihn von außen sah. Das Innere bestand aus einem offenen Raum mit mehreren Reihen hoher Regale, in denen Werkzeuge und Material zur Holzbearbeitung und, wie Marcus vermutete, zum Schlachten aufbewahrt wurden. Wer sich vor Entdeckung schützen wollte, fand hier geeignete Verstecke.

Eine Unheil verkündende Stille lag über dem Schuppen. Allem haftete der Geruch nach Öl und Staub an.

Vorsichtig prüfte Marcus jede Regalreihe. Mitten im Schuppen stand eine Werkbank. Marcus blickte um die Ecke eines Regals und sah weitere Tische und Werkzeuge.

Langsam bog er um die Ecke.

Und sah, dass sein Instinkt ihn doch nicht getrogen hatte.

Ein Mann mit kalten grauen Augen saß neben einem der Tische.

Das Gesicht des Mannes hatte Marcus erst vor Kurzem im Fernsehen gesehen. Es gehörte Francis Ackerman, dem Serienkiller.

Der Mörder war tatsächlich an den Schauplatz des Verbrechens zurückgekehrt.

Allerdings anders, als er es sich vorgestellt hatte.


Zweiter Teil
Der Wolf und der Hirte
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Marcus stand da wie erstarrt, gebannt vom hypnotischen Blick des Psychopathen.

Ackerman war mit Handschellen und Fußketten an den Stuhl gefesselt. Ein alter Lappen war ihm mit Klebeband vor dem Mund befestigt worden und verhinderte, dass er um Hilfe rief. In seinem geschwollenen Gesicht klebte getrocknetes Blut.

Marcus kam der Begriff »Südstaatengerechtigkeit« in den Sinn. Und nachdem er das Werk dieses Psychopathen gesehen hatte, fiel ihm kaum ein überzeugendes Argument ein, das dagegen sprach. Auge um Auge. Legte man diesen Spruch aus der Bibel zugrunde, hatte der Mann auf dem Stuhl verdient, was man ihm angetan hatte.

Andererseits, wo sollte man die Grenze ziehen? Wann wurde die Bestrafung eines Mörders selbst zu einem Mord?

Marcus rechnete damit, dass der Sheriff genauso erstaunt reagieren würde wie er, doch als sich der Sheriff näherte, schien ihn der Anblick des Gefesselten keineswegs zu überraschen. Er hielt seine Waffe locker in der linken Hand. Seine Haltung passte so gar nicht zu einem Mann, der in einen Raum vordringt, in dem sich ein Mordverdächtiger aufhalten könnte, geschweige denn ein berüchtigter Serienkiller.

Es sei denn, der Sheriff hatte gewusst, was er vorfinden würde.

Marcus blickte ihn an. »Anscheinend haben Sie hier einen dicken Fisch an der Angel«, sagte er. »Behalten Sie ihn, oder werfen Sie ihn zurück?«

»Ich glaube, diesen Fisch behalte ich«, erwiderte der Sheriff.

»Würden Sie mir erklären, was hier los ist?«

Ihre Blicke trafen sich. In diesem Moment erkannte Marcus die Wahrheit.

»Ich wette, Sie waren ein guter Cop, Marcus«, sagte der Sheriff. »Sich sein Geld als Polizist zu verdienen, ist nicht leicht, habe ich recht? Natürlich habe ich recht. Es ist einer der schwierigsten und beschissensten Jobs der Welt. Die Leute zählen darauf, dass man für Sicherheit sorgt. Aber manchmal ist die Welt ein Ort voller Boshaftigkeit. In der Dunkelheit gibt es Wölfe, die nur darauf warten, dass sich einer von der Herde absondert. Dann fallen sie über ihn her und zerfleischen ihn. Und zu wem kommen die Leute gerannt? Zu uns. Zur Polizei. Zu ganz normalen Männern und Frauen, die den Eid geleistet haben, andere Menschen zu schützen und ihnen zu dienen.«

Während der Sheriff sprach, trat er näher an Marcus heran. »Wir sind aber keine Ritter in funkelnder Rüstung. Wir können nicht einfach losreiten und die Bestien erschlagen. Wissen Sie, Marcus, ich betrachte mich nicht als Hüter des Gesetzes. Für mich ist ein Cop mehr wie ein Hirte, der die Herde beschützt. Wir vertreiben die Wölfe von dieser Herde.«

»Tun Sie das auch hier? Die Wölfe vertreiben?«

»Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Aber in gewisser Weise stimmt es. Ich habe schon viele Verbrecher festgenommen, die glaubten, sich der Gerechtigkeit entziehen zu können. Aber wahre Gerechtigkeit ist nicht blind, Marcus. Sie findet einen, egal wohin man auch flieht. Und manchmal liegt der Fall so eindeutig, dass es keine Geschworenen, keine Verhandlung und keine Urteilsverkündung braucht.«

»Sondern?«, fragte Marcus.

»Die Bestrafung«, antwortete der Sheriff. »Wir haben alle Formalitäten weggelassen und sind direkt zur Bestrafung übergegangen.«

Marcus konnte nicht fassen, was er da hörte. »Diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen. Sie können doch nicht einfach …«

»Doch, kann ich«, fiel der Sheriff ihm ins Wort und kam noch näher. »Was wissen Sie denn schon.«

»Sie können das Gesetz nicht selbst in die Hand nehmen. Sie …«

»Halten Sie die Schnauze!«, fuhr der Sheriff ihm über den Mund. »Ich habe einen Wagen gefunden, den dieser Verrückte gestohlen und stehen gelassen hatte. Ich wusste, dass er zu Fuß unterwegs war, also setzte ich die Hunde auf seine Spur und verfolgte ihn bis hierher. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er das Messer schärfte, mit dem er Maureen Hill abgeschlachtet hatte. Offenbar wollte er, dass es hübsch scharf ist für das nächste Opfer, dem er seine Aufwartung machen wollte. Ich habe den Mistkerl überrascht, bewusstlos geprügelt und gefesselt. Als ich dann wieder ins Haus ging, muss ich die Hintertür abgeschlossen haben. Die Macht der Gewohnheit, nehme ich an.«

Marcus wusste nicht, wie er moralisch bewerten sollte, was der Sheriff tat, aber das spielte keine Rolle. Denn eines wusste er ganz sicher: Der Sheriff hatte nicht die Absicht, ihn lebend von hier wegkommen zu lassen.

»Kommen Sie nicht näher«, sagte er.

Der Sheriff beachtete ihn nicht. »Ich wollte den Mord an Maureen vertuschen und ihren Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Und für unseren Freund Ackerman hatte ich große Pläne. Ihre Theorie traf voll ins Schwarze.«

»Welche Theorie?«

»Was Sie darüber gesagt haben, dass es der ideale Moment sei, jemanden zu töten. Ganz wie Sie sagten, haben wir hier den perfekten Sündenbock. Einen gesuchten Serienkiller. Absolut glaubhaft.« Der Sheriff hielt inne und schüttelte den Kopf. »Aber Sie mussten ja in den Schlamassel reinmarschieren und meine Pläne über den Haufen werfen«, fuhr er dann fort. »Da habe ich mir wohl zu viel Zeit gelassen. Manchmal sind die Wölfe nicht die einzige Bedrohung für die Herde. Manchmal erkrankt ein Tier und bringt alle anderen in Gefahr. Dann muss man dieses eine Tier opfern, um Schlimmeres abzuwenden. Manchmal müssen die Menschen vor sich selbst geschützt werden, und das tut mir aufrichtig leid.«

»Sie sind wahnsinnig«, sagte Marcus und musterte den Sheriff fassungslos.

»Im Gegenteil. Ich bin absolut zurechnungsfähig.« Der Sheriff lachte. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Tja, tut mir leid, aber ich fürchte, das Schicksal hat Ihnen beschissene Karten in die Hand gegeben.«

»Das wird sich noch zeigen«, entgegnete Marcus.

»Mein lieber Junge«, sagte der Sheriff von oben herab, »seien wir doch ehrlich. Tief im Innern wissen Sie, dass ich das Richtige tue. Schauen Sie sich dieses … Tier an.« Er zeigte auf Ackerman. »Wahrscheinlich denkt er jetzt gerade über die Möglichkeiten nach, uns zu Tode zu foltern, und malt sich genüsslich unsere Qualen aus. Diese Bestie ist der kleine Junge in dem Video. Dieser Junge tut mir leid, aber er ist seit langer Zeit tot. Was Sie da sehen, ist ein Monstrum. Ich darf nicht zulassen, dass noch jemand von diesem Ungeheuer gefoltert und getötet wird. Ich werde es verhindern.« Voller Abscheu blickte er auf Ackerman. »Das ist kein Mensch. Das ist ein Dämon, der es nicht verdient hat, zu leben.«

Marcus schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer gibt Ihnen das Recht zu entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss? Sie spielen Gott, Sheriff, und ich glaube kaum, dass Gott auf erbärmliche Nachahmer wie Sie gut zu sprechen ist.«

Ihre Blicke trafen sich. Nach ein paar Sekunden angespannter Stille sagte der Sheriff: »Tut mir leid, Junge.«

Bei diesen Worten hob er die Waffe.

Ohne nachzudenken packte Marcus den Tisch neben ihm, riss ihn mit aller Kraft herum und traf den Sheriff gegen die Seite. Eine Kugel, die vermutlich auf Marcus’ Brust gezielt war, prallte von einem Werkzeugregal ab.

Marcus nutzte den Sekundenbruchteil der Ablenkung, huschte zwischen die Regale und zur Tür. Als er sie erreichte, drehte er sich um und versetzte dem letzten Regal einen wuchtigen Tritt. Wie Dominosteine stürzten sämtliche Regale ineinander und kippten in die Mitte des Schuppens. Marcus hörte den Sheriff schmerzerfüllt aufschreien.

Er huschte ins Freie. Dunkelheit umfing ihn. Die Nacht war hereingebrochen. Das einzige trübe Licht stammte von zwei Laternen.

Marcus rannte zu der Stelle, wo er seinen Pick-up hatte stehen lassen. Er musste sich beeilen. Der Sheriff würde nicht lange brauchen, um sich aus den umgestürzten Regalen zu befreien und den Schuppen durch die Tür auf der anderen Seite zu verlassen.

Fieberhaft fragte sich Marcus, was er jetzt tun sollte. Wohin sollte er? Zur hiesigen Polizei konnte er nicht, also blieb nur die State Police. Aber selbst wenn er lebend dort ankam – welche Beweise hätte er? Wie sollte er die Trooper überzeugen, dass ein Sheriff, den sie wahrscheinlich alle kannten, die Seiten gewechselt und versucht hatte, ihn zu töten?

Er schob diese Gedanken beiseite. Solche Fragen waren vorerst bedeutungslos. Jetzt ging es erst einmal darum, mit dem Leben davonzukommen.


11.

Marcus umging das Haus auf der Westseite und rannte los, so schnell er konnte. Er warf einen gehetzten Blick über die Schulter. Vom Sheriff war nichts zu sehen.

Als er um die Ecke in den Vorgarten biegen wollte, hörte er ein Geräusch, das ihm in dieser Umgebung seltsam unpassend erschien. Sein Instinkt schrie auf und befahl ihm, stehen zu bleiben. Im nächsten Moment zerriss ein Schuss die Nachtluft. Die Kugel sirrte an der Stelle vorbei, wo Marcus’ Kopf eben noch gewesen war. Wieder peitschte ein Schuss. Marcus spähte um die Ecke und erhaschte einen Blick auf den Schützen, der fieberhaft an seiner Waffe hantierte. Es war Chief Deputy Foster, der ganz in Schwarz gekleidet neben dem Streifenwagen des Sheriffs kniete.

Wütend und hilflos schlug Marcus mit der Faust gegen die Wand. Vor dem Haus stand kein neuer Wagen, also musste Foster bereits hier gewesen sein und auf ihn gewartet haben.

Der Sheriff hatte alles geplant, und er, Marcus, war direkt in die Falle getappt.

Er hörte, wie sich aus Richtung des Schuppens rasche Schritte dem Haus näherten. Der Sheriff hatte nicht lange gebraucht, um sich zu befreien und die Verfolgung aufzunehmen. Hastig hielt Marcus Ausschau nach irgendetwas, das er gegen die Verfolger einsetzen konnte, doch es lagen nur ein paar Steine am Boden. Er fluchte lautlos.

»Gib auf, Junge! Du kannst nirgendwohin«, rief der Sheriff, als er um die Hausecke bog.

Nur noch Sekunden, und sie hatten ihn. Die Falle war fast zugeschnappt, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er entkommen sollte.

Marcus dachte fieberhaft nach. Sobald er den Kopf um die Hausecke streckte, bekam er eine Kugel verpasst. Aber wie sollte er die Verfolger ausschalten oder wenigstens ablenken, und sei es nur für ein paar Sekunden?

In den Schatten neben der Hauswand entdeckte er einen zusammengerollten Gartenschlauch mit Sprühdüse.

Ein Gartenschlauch. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, er hätte laut gelacht. Aber wenn der Sheriff und sein Deputy ihn erwischten, gab es überhaupt nichts mehr zu lachen.

Kurz entschlossen packte Marcus mit der linken Hand die Sprühdüse beim Pistolengriff, während er mit der rechten den Wasserhahn voll aufdrehte. Dann ergriff er einen handtellergroßen Stein und huschte im Schutz der Dunkelheit zur Vorderseite des Hauses. Der nasse Schlauch wand sich wie eine riesige, feucht glänzende Schlange über den Boden.

Als er um die Ecke bog, richtete er den Schlauch auf Fosters Gesicht. Der eiskalte Wasserstrahl erwischte den Deputy voll.

Foster feuerte, schoss aber daneben.

Marcus schleuderte den Stein nach dem Deputy und traf ihn mitten auf die Stirn. Foster schrie auf und gab blindlings einen weiteren Schuss ab, doch die Kugel jagte in den Nachthimmel.

Marcus stürmte auf ihn zu. Gerade als Foster sich aufrappelte, traf er den Deputy mit der Faust. Foster taumelte zurück. Marcus setzte einen zweiten harten Hieb mitten in das Gesicht des Mannes. Der Deputy ging zu Boden.

Marcus raffte Fosters Pistole auf, rannte zu seinem Wagen und fluchte laut, als er entdeckte, dass Foster ihm die Reifen zerstochen hatte.

Ein Schuss peitschte. Marcus duckte sich hinter den Pick-up und feuerte in rascher Folge mehrere Kugeln in Richtung des Sheriffs, der hastig an der Hauswand Deckung suchte. Marcus’ Hände waren ruhig, aber innerlich bebte er vor Angst. Er wusste nicht, ob er es noch fertigbrachte, einen Gegner zu töten, selbst wenn der es auf sein Leben abgesehen hatte. Das war etwas vollkommen anderes als die Prügelei mit Glenn, dem Cowboy, und seinen Kumpanen. Die Verletzungen, die er den Schlägern zugefügt hatte, heilten wieder. Aber jemanden zu töten …

Marcus wusste, wie das war. Er hatte schon einmal getötet. Aus nächster Nähe. Und jetzt war er wieder zur falschen Zeit am falschen Ort, in einem Kampf auf Leben und Tod. Seine Gegner würden keine Bedenken haben, ihm das Leben zu nehmen, aber Marcus wusste nicht, ob er selbst mit noch mehr Blut an den Händen weiterleben konnte.

Er versuchte, im Schutz der Dunkelheit zum Streifenwagen zu rennen, doch der Sheriff hielt ihn seinerseits mit Schüssen nieder. Marcus feuerte noch zwei Kugeln auf die Hausseite. Nach dem zweiten Schuss fuhr der Schlitten nicht mehr in Feuerstellung zurück. Er hatte keine Munition mehr.

Jetzt blieb ihm nur noch eine Chance.

Die Flucht.

Er ließ die Pistole fallen, rannte in die Dunkelheit und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Männer zu bringen, die ihn töten wollten.

***

Der Sheriff spähte angestrengt in die Dunkelheit, doch Marcus war verschwunden. Er hörte nur noch die Schritte, die sich entfernten und rasch leiser wurden.

»Gottverdammt!«, fluchte er. Zu Fuß würde er den jüngeren Mann niemals einholen.

Foster kam zu ihm. Der Deputy wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Wo ist der Mistkerl?«, fragte er mit hasserfüllter Stimme.

»Abgehauen«, sagte der Sheriff. »Wahrscheinlich Richtung Highway.«

Foster hielt sich vorgebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. »Sollen wir hinterher?«, fragte er.

»Nicht zu Fuß. Keine Sorge, den kriegen wir schon. Ich weiß, wohin er will. Der kommt nicht weit.«

***

Während die Jagd auf Marcus den Sheriff und seinen Deputy ablenkte, geschah im Schuppen hinter dem Haus etwas Unerwartetes.

Francis Ackerman befreite sich von seinen Fesseln.

Als der Mann, der vom Sheriff mit »Marcus« angesprochen worden war, die Regale umgetreten hatte, war das Regal neben Ackerman gegen den Tisch gefallen und hatte den Stuhl angebrochen. Er war zur Seite gekippt, wobei sich die Rücken- und Armlehnen gelöst hatten. Der Rest war für einen Mann wie Ackerman ein Kinderspiel gewesen. Mithilfe der Ketten und seiner brutalen Kraft zerlegte er den Stuhl in seine Einzelteile. Nach nicht einmal zehn Minuten hatte er sich von den Trümmern befreit.

Ich darf nicht vergessen, mich bei dem guten Marcus für seine Hilfe zu bedanken, dachte er.

Jetzt war er wieder mobil, allerdings waren Hand- und Fußgelenke noch immer zusammengekettet. Die Hände hatte er auf dem Rücken, doch mit einem geschickten gymnastischen Manöver brachte er sie unter seine Füße und nach vorn.

Er ließ den Blick durch den Schuppen schweifen, hielt Ausschau nach einem Werkzeug, mit dem er die Ketten loswerden konnte.

Das Schicksal meinte es gut mit ihm. An der Wand der Werkstatt entdeckte er seine Fahrkarte in die Freiheit.

Einen Schneidbrenner.

Ackerman stellte die Acetylen-Sauerstoff-Mischung ein und entfachte den Brenner mit einem Gaszünder, der an einem der Ventilräder hing. Er regelte die fauchende Flamme, bis sie in reinem Blau brannte, und durchtrennte die Ketten. Dass er sich dabei Brandwunden zufügte, störte ihn nicht weiter. Schmerz war ihm nicht unbekannt. Sein Körper war so narbig wie seine Seele.

Er hatte beschlossen, noch ein bisschen länger in der freundlichen kleinen Stadt Asherton zu bleiben. Er hatte Bewusstlosigkeit vorgetäuscht und mitgehört, was der Sheriff plante. Das hatte sein Interesse geweckt. Das Spielchen dieses Trottels machte ihm allmählich Spaß.

Aber vielleicht war es an der Zeit, die Regeln zu ändern.

Er spielte ja selbst gern. Er hatte nur keinen Teamgeist.


12.

Marcus rannte durch Kälte und Dunkelheit. Die Schwärze schien ihm durch die Haut bis ins Herz zu dringen. Der trübe Schein des Mondes war seine einzige Lichtquelle.

Sein Leben lang hatte er die Dunkelheit gehasst, ja gefürchtet, obwohl er es niemals zugegeben hätte. Er wusste, dass es verrückt war, aber er hatte diese Angst aus Kindertagen niemals ablegen können.

Es war nicht die Furcht, dass ganz in seiner Nähe, unsichtbar in den Schatten, etwas Ungreifbares, Bösartiges auf ihn lauern könnte. Es war vielmehr das Wissen, dass es wirklich und wahrhaftig Kreaturen gab, die abgrundtief grausam waren. Er hatte solche Bestien in Menschengestalt gesehen.

Vor allem hatte er gesehen, wozu sie fähig waren.

Und im Dunkeln war er verletzlich. Wenn er eine Gefahr sehen konnte, dann konnte er sie auch bekämpfen. Schließlich war das seine Gabe: kämpfen und töten.

Marcus konzentrierte sich, dachte angestrengt nach.

Wem konnte er trauen? Der State Police? Den Texas Rangers? Konnte er überhaupt jemandem trauen? Er konnte sich nicht einmal an Maggie wenden. Ihr zu sagen, dass ihr Vater ihn umbringen wollte, war wohl kaum ein Thema für das zweite Rendezvous.

Nein, er musste bis zur State Police oder zum FBI durchkommen. Das war seine einzige Chance.

Zu seinem Haus konnte er nicht zurück. Dort warteten sie vermutlich schon auf ihn. Außerdem gab es dort nichts, was ihm nützlich sein könnte, außer einem kalten Bier oder einem Glas Whisky.

Er musste den Highway erreichen und sich zur nächsten Stadt durchschlagen. Dort würde er melden, was er gesehen hatte. Im schlimmsten Fall wurde Ackerman vom Sheriff ermordet, ehe die Cops eintrafen. Aber ohne diesen Psychopathen wäre die Welt ohnehin besser dran. Außerdem hatte Marcus sein Bestes gegeben, um Lynchjustiz zu verhindern, und konnte mit reinem Gewissen weiterziehen.

Nachdem er scheinbar eine Ewigkeit durch die Dunkelheit gelaufen war, erreichte er den Highway. Die beiden parallelen Asphaltspuren erschienen seinen müden Augen wie eine Oase in der Wüste.

Er blieb kurz stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Dann ging er mit neuer Entschlossenheit den südtexanischen Highway entlang.


13.

Ackerman durchstreifte zwei Stunden lang die Dunkelheit. Er liebte die Finsternis. Sie gab ihm Ruhe und Sicherheit. Sie war sein Zuhause.

Schließlich gelangte er an ein unscheinbares kleines Haus am Ende einer langen, ungepflasterten Straße. Das Gebäude war nicht so einladend wie das Haus von Maureen Hill, doch Ackerman war sicher, dass seine Bewohner genauso gastfreundlich sein würden.

Dann würde er dafür sorgen, dass sein Besuch für die Leute ein ebenso großes Erlebnis wurde wie für Maureen Hill.

Er grinste. Ein einschneidendes Erlebnis, im wahrsten Sinne des Wortes.

Es war ein Haus im Ranchstil mit einer rissigen alten Aluminiumfassade. Die Traufbretter hingen an mehreren Stellen durch und waren von Lücken durchsetzt. Ein schmutziger grüner Chevrolet El Camino, der aus dem letzten Loch zu pfeifen schien, stand in der Auffahrt, und im dürren Bewuchs des Hofes entdeckte er eine Hollywoodschaukel.

Man sah sofort, dass die Familie, die hier wohnte, nicht viel Geld besaß, aber das spielte für Ackerman keine Rolle. Schwarz oder Weiß, Reich oder Arm – er tötete ohne Ansehen der Person.

Entschlossenen Schrittes durchquerte er den Vorgarten und schlich an der einladenden Veranda vorbei wie ein Löwe, der durch hohes Gras streift. Gier erfasste ihn. Wenn er sie nicht bald befriedigte, würde sie ihn von innen heraus zerfressen.

Er ging um das Haus herum in den Hof, wo er in einem Fenster Licht entdeckte. Mittlerweile zitterte er vor Mordlust. Doch er hatte gelernt, seine Gier so weit zu zügeln, dass er die Vorsicht nicht vergaß.

Langsam und fast lautlos schlich er weiter.

Schließlich war er nahe genug heran, dass er durch das Fenster ins Innere des Hauses spähen konnte. Er sah eine hübsche junge Frau Ende zwanzig, die in der Küchenspüle Geschirr abwusch. Ihr braunes Haar war zerzaust, und obwohl sie es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, fielen ihr Strähnen über die Wangen. Sie erinnerte ihn an irgendjemanden, aber er konnte die vage Vertrautheit nicht greifen.

Die Frau trug ein hellblaues Tanktop und eine schmutzige Bluejeans. Doch so hübsch sie auch war – sie machte einen erschöpften Eindruck. Unter ihren schönen grünen Augen lagen dunkle Schatten.

Was hat sie für Kummer?, fragte sich Ackerman. Der Job? Geldsorgen? Ein untreuer Ehemann? Gewissensbisse, weil sie selbst fremdgeht?

Er beobachtete sie, saugte ihren Anblick in sich auf, war berauscht von ihr. Ihn überfiel das heftige Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, sie zu lieben. Er wollte sie an sich drücken, wollte ihr ins Ohr flüstern, dass alles in Ordnung käme. Er war stark. Er konnte sie beschützen. Er konnte ihr geben, woran es ihr fehlte. Er hatte immer davon geträumt, einen anderen Menschen zu lieben. Außer in den fernen Erinnerungen an seine Mutter hatte er nie Liebe erfahren, hatte nie geliebt und war nie geliebt worden. Er fragte sich, ob es möglich wäre, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen und neu anzufangen.

Du bist es nicht wert, geliebt zu werden, sagte eine altbekannte Stimme in seinem Innern. Du bist der letzte Dreck. Der schlimmste Abschaum.

Ackerman kniff die Augen zusammen, presste die Fäuste an die Schläfen, wehrte sich gegen die Stimme seines Vaters, konnte sie aber nicht zum Schweigen bringen.

Lass uns ein kleines Spielchen spielen, Francis.

Nein! Er wollte nicht mehr spielen. Er wollte, dass das Spiel endlich vorbei war.

Töte sie, drängte die Stimme, und die Schmerzen hören auf. Töte sie!

Doch er wusste, dass die Schmerzen nicht aufhören würden. Sie hörten niemals auf.

Er dachte daran, wie er zum ersten Mal getötet hatte. Sein Vater hatte für sein kleines Experiment eine streunende Katze eingefangen. Er befahl seinem Sohn, das Tier zu töten, aber der Junge wollte nicht, konnte nicht. Doch als er sich weigerte …

Ackerman fuhr sich unbewusst über das Narbengewebe an den Armen.

Töte sie, und die Schmerzen hören auf.

Doch ganz gleich, was er tat, ganz gleich, wen er tötete, sein Vater hatte die Schmerzen niemals enden lassen.

Während er die junge Frau weiter beobachtete, dachte er an die wundervollen Dinge, die ihm für immer verwehrt bleiben würden. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit heißer Wut. Mit einem Mal verkörperte die Frau im Fenster nicht mehr das Gute, das hätte sein können. Stattdessen stand sie für alles, was ihm gestohlen worden war und was er niemals kennenlernen durfte.

Plötzlich hasste er sie, hasste alle Menschen. Er würde ihnen nehmen, was ihm schon lange genommen worden war.

Das Leben.


14.

Marcus kam es vor, als wäre er tausend Meilen weit marschiert. Er war hundemüde, konnte sich aber keine Rast erlauben. Der Sheriff und sein Deputy würden nicht eher ruhen, bis sie ihn gefunden hatten. Ihnen blieb gar keine andere Wahl. Marcus wusste zu viel.

Stur folgte er dem menschenleeren Highway. Die Nacht verschlang alles ringsum. Der einsame Straßenstreifen schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken und geradewegs in die Vergessenheit zu führen. Marcus fühlte sich wie der einzige Überlebende des Weltuntergangs, der sich auf der Suche nach etwas befand, das nicht mehr existierte – auf der Suche nach einem Vermissten, einem geliebten Menschen, der in dem Feuer gestorben war, welches das Ende aller Dinge gebracht hatte.

Im Mondlicht kam es ihm beinahe so vor, als wäre er in eine fremde Dimension übergetreten. Die Landschaft schien ein Eigenleben entwickelt zu haben und düstere, bedrohliche Absichten zu verfolgen. Die Finsternis regte und wand sich wie ein hungriges Tier, das nur darauf wartete, die Seele des einsamen Wanderers zu verschlingen. Überall war Düsternis, umschloss ihn, drang in sein Herz vor, verlockte ihn, alle Hoffnung aufzugeben, sich einfach hinzulegen und für immer zu schlafen.

Er wusste nicht, wohin er marschierte oder was er tun sollte, wenn er dort ankam. Er wusste nur, dass er sich so weit von Asherton entfernen musste wie möglich.

Bei den drei oder vier Autos, die den einsamen Highway passiert hatten, seit Marcus unterwegs war, hatte er sich in den Schatten abseits der Straße versteckt. Da er nicht sehen konnte, wer in dem Wagen saß, befand er sich in einer gefährlichen Situation. Per Anhalter zu fahren war viel zu riskant. Er musste sich zu Fuß bis zum nächsten Ort durchschlagen.

Bedrohliche schwarze Wolken zogen über den Himmel. Sie waren Verbündete der Dunkelheit und schienen seine Entschlossenheit zermürben zu wollen. Von Zeit zu Zeit schoben sie sich vor den Mond und löschten auch das letzte Licht.

So auch diesmal wieder, als Marcus an eine enge Kurve gelangte, die hinter einer Steigung lag. Er quälte sich mühsam den Abhang hinauf.

Plötzlich sah er das Licht von Scheinwerfern. Ein Wagen schoss in hohem Tempo um die Kurve – so schnell, dass Marcus nicht mehr reagieren konnte. Sekundenlang stand er im grellen Licht der Scheinwerfer. Es war zu spät, neben der Straße Deckung zu suchen.

Eine düstere Vorahnung stieg in ihm auf, als das Fahrzeug mit kreischenden Reifen vor ihm hielt.

Dann sah er die roten und blauen Lampen auf dem Dach des Wagens.

Es war der Sheriff.

Sie hatten ihn.


15.

Alice Richards stellte den letzten Essteller ins Abtropfgestell. Ihre Füße stachen und brannten, und ein Muskelriss im Kreuz jagte Schmerzen durchs Rückgrat, sobald sie sich zu schnell drehte. Auf der Arbeit hatte sie wieder eine Doppelschicht geleistet. Ihr glamouröser Job bestand darin, Kartons zu falten, mit Nagelplatten zu füllen und sie zum nächsten Rädchen in der industriellen Maschine zu schicken, das sie etikettierte und in die Post gab.

Nach sechzehn Stunden am Fließband fühlte sie sich, als hätte sie an einem Tag zwei Triathlons absolviert. Körper und Geist waren ausgelaugt, und sie sehnte sich nach Schlaf. Trotz ihrer Erschöpfung hatte sie sich entschlossen, das Geschirr zu spülen, ehe sie zu Bett ging.

Manchmal wollte Alice einfach vor ihren Sorgen davonlaufen. Sie stellte sich vor, dass ihr Leben nur ein Traum sei und dass sie eines Tages aus ihrer Welt der unbezahlten Rechnungen erwachen würde.

Wenigstens hatte sie zwei wundervolle Kinder, Lucas und Casey, und ihren Mann Dwight, auch wenn der nicht ganz so wundervoll war. Sie und Dwight waren schon in der Highschool miteinander gegangen und hatten nach dem Schulabschluss geheiratet. Alice war damals gerade achtzehn geworden, alt genug, dass ihre Eltern ihr nichts mehr verbieten konnten. Sie hatten Dwight verabscheut, und im Rückblick musste Alice eingestehen, dass sie ihn vermutlich richtig eingeschätzt hatten. Er war faul und hatte weder besonders viel im Kopf noch gute Manieren, aber er war der niedlichste Junge, den sie je gesehen hatte.

Sie hatte gerade das Spülwasser abgelassen, als sie aus dem Kinderzimmer ein Geräusch hörte.

Seltsam. Die beiden hätten eigentlich längst schlafen müssen.

Alice warf einen Blick ins Wohnzimmer. Dwight war in seinem Sessel eingeschlafen. Er saß ganz leise da, was ungewöhnlich für ihn war, denn normalerweise schnarchte er wie ein Grizzly im Winterschlaf. Alice dachte sich nichts dabei und zog sich zurück, um ihn nicht zu wecken.

Sie ging zum Kinderzimmer und öffnete leise die Tür. Lucas und Casey lagen in ihren Betten. Einen Augenblick lang betrachtete Alice die beiden voller Ehrfurcht und Zärtlichkeit. Sie würde zwar niemals reich werden, aber ihre Kinder waren kostbarer als alles Geld der Welt.

Sie blickte zum Kinderzimmerfenster, vor dem die Bäume sich sanft im Wind wiegten, der in ihren Kronen wisperte. Vermutlich hatte der Wind das eigentümliche Geräusch verursacht.

Alice wollte gerade ins Wohnzimmer zurück, um Dwight zu wecken, damit sie beide zu Bett gehen konnten, als eine piepsige Stimme sich aus dem dunklen Zimmer hinter ihr meldete.

»Mommy, da ist ein böser Mann in meinem Schrank.«


16.

Resigniert blickte Marcus auf den Streifenwagen.

Zur falschen Zeit am falschen Ort, dachte er voller Bitterkeit. Die Geschichte meines Lebens.

Jemand öffnete die Fahrertür und stieg aus. Marcus erkannte nur seine Umrisse, da ihm die Scheinwerfer des Streifenwagens noch immer ins Gesicht leuchteten.

»Keine Bewegung«, sagte die schemenhafte Gestalt. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Legen Sie sich auf den Boden, Hände auf den Rücken.«

Marcus gehorchte und legte sich auf den kühlen Asphalt des Highways. Ein Polizist trat aus dem grellen Licht hervor, ein mittelgroßer Mann mit kurzem blondem Haar.

Es war nicht der Sheriff. Es war ein Trooper der Texas Highway Patrol.

Marcus grinste. Wie hieß es gleich? Wo sind die Cops, wenn du sie brauchst?

»Keine Bewegung«, wiederholte der Trooper, während er mit gezogener Pistole langsam näher kam. Er wollte erkennbar kein Risiko eingehen. Marcus fragte sich, wieso ein einsamer nächtlicher Wanderer wie er, bei dem es sich nur um einen Anhalter oder Herumtreiber handeln konnte, einen Beamten der State Police so nervös machte. Der Trooper schloss die Handschellen auf Marcus’ Rücken, zerrte ihn hoch und führte ihn zur Rückbank des Streifenwagens.

Marcus überlegte, ob er fragen sollte, welcher Straftat man ihn beschuldigte. Er wunderte sich, dass der Trooper ihn von vornherein wie einen gefährlichen Verbrecher behandelt hatte. Aber ihm blieb keine andere Wahl, als sich zu fügen.

Er leistete keinerlei Widerstand, als er sich auf die Rückbank des Streifenwagens setzte. Der Trooper legte ihm keinen Sicherheitsgurt an, als hätte er Angst, Marcus könnte ihn angreifen, wenn er sich vorbeugte.

In diesem Moment begriff Marcus, weshalb der Trooper so misstrauisch war: Er hielt ihn tatsächlich für einen flüchtigen Schwerverbrecher. Immerhin sollte sich ein Serienkiller in dieser Gegend herumtreiben.

Der Trooper setzte sich hinters Steuer und fuhr los, ohne ein Wort zu sagen.

Ein Gefühl der Leere breitete sich in Marcus’ Magen aus. »Hören Sie, Officer«, sagte er, »ich heiße Marcus Will …«

»Ich weiß, wie Sie heißen.«

»Wohin bringen Sie mich?«

Schweigen.

Marcus holte tief Luft. »Was wird mir vorgeworfen?«

»Ich habe Anweisung, nicht mit Ihnen zu reden.«

»Von wem?«

»Nach Ihnen wird gefahndet. Ich darf nicht mit Ihnen reden.«

Marcus ging die Möglichkeiten durch. Der Mann hatte ihn nicht über seine Rechte belehrt. Arbeitete er für den Sheriff? Marcus konnte es sich nicht vorstellen. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte der Befehl wahrscheinlich gelautet, ihn auf der Stelle niederzuschießen.

»Hören Sie«, versuchte er es noch einmal. »Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten oder was ich Ihrer Meinung nach getan haben soll, aber ich heiße Marcus Williams. Ich bin nicht Francis Ackerman. Sie können doch sein Bild abrufen und …«

»Ich weiß, wer Sie sind.« Der Trooper klopfte auf das Computerterminal an seinem Armaturenbrett. »Marcus Williams, Tatverdächtiger im Mord an Maureen Hill. Ich habe strikte Anweisung, Sie umgehend dem Sheriff von Dimmit County auszuliefern. Also lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die Fahrt.«

Tatverdächtiger im Mord an Maureen Hill?

Im ersten Moment war Marcus schockiert, doch nach einem Augenblick wurde ihm klar, dass er diese Möglichkeit in Betracht hätte ziehen müssen. Sie ergab Sinn. Der Sheriff musste ihn diskreditieren und dafür sorgen, dass er niemanden fand, der sich für ihn, Marcus, einsetzte. Der Trooper arbeitete nicht für den Sheriff, hätte aber ebenso gut auf dessen Gehaltsliste stehen können.

Schaudernd dachte Marcus daran, dass er geradewegs in den Tod chauffiert wurde. Der Sheriff würde ihn in Gewahrsam nehmen, und der Rest wäre ein Kinderspiel. Er konnte einen Häftling bezahlen, damit der ihn umbrachte, oder ihn bei einem vorgetäuschten Fluchtversuch erschießen.

»Ich bin kein Mörder«, sagte Marcus.

»Das behaupten sie alle.«

»Hören Sie mir doch zu! Es gibt einen Grund, weshalb der Sheriff nicht will, dass Sie mit mir reden.«

»Und welchen?«, fragte der Trooper.

»Weil er der Mörder ist. Er versucht mich zu töten, weil ich ihn entlarvt habe.«

Der Mann lachte. »Ja, klar. Ich hab mir gleich gedacht, dass diesmal nicht der Gärtner, sondern der Sheriff der Mörder ist.«

»Ich habe Maureen Hills Leiche gefunden, weil ich mich ihr vorstellen wollte. Ich bin ihr neuer Nachbar. Aber am Tatort habe ich Ungereimtheiten entdeckt und den Sheriff angerufen. Erst dann habe ich erfahren, dass die Ungereimtheit darin bestand, dass der Sheriff bereits den richtigen Mörder gefasst hatte – Francis Ackerman. Von dem haben Sie doch schon mal gehört, oder?«

Der Beamte antwortete nicht. Marcus konnte nicht sagen, ob das Ausbleiben einer sarkastischen Entgegnung bedeutete, dass er ihn überzeugt hatte, oder ob der Mann einfach nicht mehr reden wollte.

»Der Sheriff wollte Ackerman umbringen, ohne Prozess und ohne Urteilsspruch. Das ist Lynchjustiz. Ich bin über den ganzen Schlamassel gestolpert, und jetzt will er mich aus dem Weg räumen. Wenn Sie mich bei ihm abliefern, bin ich ein toter Mann. Das ist Beihilfe zum Mord, verdammt noch mal!«

»Was für ein Schwachsinn. Warum sollte der Sheriff so etwas tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht aus Machtgier. Vielleicht aus Frust, weil er vom FBI-Mann zum Kleinstadtsheriff wurde. Vielleicht schnürt er sich einfach nur die Schuhe zu fest. Oder die Mitschüler in der Highschool haben seinen Kopf zu oft in die Kloschüssel getunkt. Ich weiß nicht, wieso er es tut! Aber ich weiß, dass ein Polizeibeamter das Gesetz zu befolgen hat. Er darf das Gesetz nicht beugen, wie es ihm passt. Der Sheriff hat sich selbst zum Richter aufgeschwungen. Es geht nicht um die Frage, ob Ackerman den Tod verdient hat. Es geht darum, dass der Sheriff nicht darüber zu entscheiden hat. Er spielt Gott.«

Der Trooper blickte Marcus im Innenspiegel an. »Ein Cop sollte nicht Gott spielen«, sagte er. »Ein Cop ist wie ein Hirte. Manchmal muss er die Wölfe vertreiben, um die Herde zu schützen.«


17.

Mommy, da ist ein böser Mann in meinem Schrank.

Alice runzelte verwundert die Stirn. Der leise, eingeschüchterte Tonfall war ungewöhnlich für ihren Sohn. Er klang verängstigt.

Lucas war ein typischer sechseinhalb Jahre alter Junge mit einer Vorliebe für Schabernack und zwei Lieblingsbeschäftigungen: seine kleine Schwester zu ärgern und mit seinen Action-Figuren zu spielen. Er war ungestüm und geriet ständig in Schwierigkeiten. Alice hatte ihn nur selten zaghaft oder ängstlich erlebt; deshalb tat sie seine Behauptung als Produkt seiner überaktiven Fantasie ab. Dennoch überlief sie beim ungewohnten Klang seiner Stimme eine Gänsehaut.

»Unsinn, Schatz«, sagte sie, »da ist niemand im Schrank. Du bist hier ganz sicher. Außerdem sind Daddy und ich da und beschützen dich. Jetzt schlaf weiter, sonst weckst du deine Schwester.«

»Aber da ist wirklich jemand in meinem Schrank!« Lucas’ Stimme bekam einen Beiklang von Panik. »Ich hab gesehen, wie er in der Tür stand, und dann hab ich mich unter der Bettdecke versteckt.«

Alice seufzte. »Woher willst du dann wissen, dass er im Schrank ist?«

»Ich hab gehört, wie er ihn aufgemacht hat, und als ich wieder hingeguckt habe, war er weg! Und jetzt versteckt er sich im Schrank und wartet, dass ich einschlafe!«

»Okay«, sagte Alice. Sie hatte beschlossen mitzuspielen. »Dann will ich mal im Schrank nachschauen. Aber ich sag dir gleich, da ist niemand. Pass auf, ich werd’s dir zeigen.«

Sie bemühte sich, Sicherheit und Selbstvertrauen zu zeigen. Auf keinen Fall durfte ihre Fantasie mit ihr durchgehen. Sie überlegte, ob sie Dwight wecken sollte, damit er in den Schrank schaute und den Rest des Zimmers durchsuchte, verwarf den Gedanken dann aber. Sie war die Mutter ihrer Kinder. Sie musste sie beschützen, musste auf sie aufpassen. Wie sollte sie den beiden die Furcht vor Monstern unter dem Bett oder dem Schwarzen Mann nehmen, wenn sie nicht einmal mit einem kleinen eingebildeten Monster im Wandschrank fertig wurde?

Du bist eine erwachsene Frau, mach dir nicht wegen solchem Kinderkram in die Hose.

Mit entschlossenen Schritten ging sie zum Schrank, verharrte dann aber und zögerte. Ihr Herz raste, und ihre Hände schwitzten. Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich. Kein Mumm, kein Ruhm.

Sie umfasste den Griff der Schranktür und zog sie auf.

Im gleichen Moment duckte Lucas sich unter die Bettdecke.

In ihrer überreizten Fantasie hatte Alice beinahe damit gerechnet, dass ihr ein mörderischer Irrer kreischend und mit wildem Blick aus dem Schrank entgegensprang, doch sie sah nur Kleidungsstücke. Alles war, wie es sein sollte, alles schien an Ort und Stelle zu liegen.

Sie blickte zum Bett. »Lucas?«

Als er die Stimme seiner Mutter hörte, schob der Junge langsam den Kopf unter der Bettdecke hervor.

»Du bist mir ja ein Held!«, sagte Alice lachend, machte mit ihrer kleinen Show weiter und stocherte demonstrativ zwischen den Kleidungsstücken herum, damit Lucas sah, dass alles in Ordnung war.

Sie war erleichtert. Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihr kindisches Verhalten. Demnächst schlafe ich wohl nur noch, wenn das Licht brennt. Dabei hatte sie nie einen Grund gehabt, die Dunkelheit zu fürchten. Außerdem war sie kein ängstlicher Typ.

»Siehst du? Ich hab dir ja gesagt, du brauchst keine Angst zu haben.«

Der Junge wirkte nicht überzeugt. »Aber da war wirklich ein Mann, Mommy. Kannst du unter mein Bett gucken?«

Seufzend ging sie ans Bett ihres Sohnes und bückte sich. Schmerz schoss ihr durch den Rücken bis hinauf zwischen die Schulterblätter. Sie zog ein gequältes Gesicht, machte aber weiter. Mit einem Ruck riss sie den Bettrock beiseite.

Sie blickte hinauf in Lucas’ ängstliches Gesicht.

»Siehst du? Unter dem Bett ist auch nichts. Und jetzt denk nicht mehr dran.«

»Was ist mit Caseys Bett?«

Allmählich ging ihr die Geduld aus, doch sie sah auch noch unter dem Bett ihrer Tochter nach. »Keine Monster. Keine bösen Männer. Ich lass das Licht an, und dann schlaft ihr weiter. Wenn was ist, rufst du mich. Alles klar?«

»Aber er ist hier irgendwo, Mommy!«, jammerte Lucas. »Ich weiß es! Er …«

Alice schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab und setzte sich auf die Bettkante. »Hör mir gut zu, Lucas. Dir kann hier nichts passieren. Es sind keine bösen Männer im Haus. Außerdem passen Daddy und ich auf euch beide auf. Wir werden niemals zulassen, dass euch etwas geschieht. Du hast nur schlecht geträumt oder dir eingebildet, irgendwas zu sehen, was in Wirklichkeit gar nicht da ist. Das passiert andauernd, sogar Erwachsenen.«

»Aber …«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Sie fragte sich, ob irgendetwas die Fantasie ihres Sohnes überreizt haben könnte. »Was habt ihr eigentlich im Fernsehen geguckt, du und Daddy, als ich auf der Arbeit war?«

»Nichts«, erwiderte Lucas ein bisschen zu schnell.

»Nichts? Du weißt, dass kleine Jungen, die lügen, Stubenarrest bekommen, oder?«

»Okay, wir haben uns Ghostbuster Teil zwei angeschaut.« Hastig fügte er hinzu: »Aber ich hatte keine Angst, und ich hab den Mann wirklich gesehen!«

Bingo. Manchmal konnte sie Dwight umbringen. »Sah er aus wie Vigo der Karpartenfürst?«

Lucas sagte kleinlaut: »Nee.«

»Siehst du? Okay, wenn jemand da war, dann ist er jetzt weg. Also gehen wir lieber …«

Im Zimmer knarrte es laut.

Zuerst konnte Alice nicht sagen, woher das Geräusch kam, aber dann sah sie es. Das Knarren kam von der Zimmertür, die sich bewegte.

Habe ich denn nicht hinter die Tür geschaut?, fragte sie sich verwirrt.

Mit einem Mal schwang die Tür ins Innere des Zimmers.

Lucas kreischte auf, während Alice vor Angst erstarrte, als sie in der Zimmerecke eine dunkle Gestalt sah.


18.

Ein Cop ist wie ein Hirte. Manchmal muss er die Wölfe vertreiben, um die Herde zu schützen.

So hatte der Sheriff sich ausgedrückt. Jetzt stellte ein Trooper denselben Vergleich an. Das konnte ein Zufall sein, aber Marcus glaubte nicht an Zufälle.

Was waren das für eigenartige Typen?

Er blickte sich im Streifenwagen um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Rückbank bestand im Gegensatz zu normalen Autositzen aus Plastik. Marcus wusste, warum: So ließ sie sich leichter von den kleinen Überraschungen reinigen, die Betrunkene manchmal im Fond eines Streifenwagens hinterließen. Außerdem hatte eine Plastiksitzbank keine Falten, in denen ein Verdächtiger belastendes Material verschwinden lassen konnte.

Ein Metallgitter und eine fingerdicke Scheibe aus Lexan bildeten die Barriere zwischen Vorder- und Hintersitzen. Marcus suchte am Rahmen nach Schwachstellen, fand aber keine – zumindest keine, die ihm weiterhelfen konnte. Er sah Stellen, wo das Schaumgummipolster abgenutzt oder gerissen war oder ganz fehlte. Ein paar Schraubenköpfe schauten durch das Plastik. Da war nichts zu machen.

Trotzdem. Er musste sich aus diesem Streifenwagen befreien, sonst war er ein toter Mann.

Marcus überlegte fieberhaft. Der Trooper hatte ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, ihn aber nicht angeschnallt, und das machte den entscheidenden Unterschied. Marcus hob die Beine so weit, dass er die Hände unter dem Körper hindurchziehen und nach vorn bringen konnte. Gleichzeitig behielt er den Cop hinter dem Lenkrad im Auge. Der Mann schien nichts bemerkt zu haben.

Marcus atmete tief durch; dann warf er sich mit dem Rücken auf die Sitzbank und trat mit aller Kraft gegen die Seitenscheibe auf der Fahrerseite.

Zwar trennte eine fingerdicke Scheibe aus verstärktem Plastik die vordere von der hinteren Sitzbank, doch die Seitenscheiben waren in vielen Streifenwagen vom gleichen Fabrikat wie in zivilen Fahrzeugen und konnten herausgebrochen werden, sofern man die nötige Kraft einsetzte.

Der Trooper hinter dem Lenkrad blickte erschrocken über die Schulter, riss ungläubig die Augen auf und rief irgendetwas.

Marcus trat noch einmal zu, bis das Fenster zersprang und die Scherben auf den Highway flogen. Während der Trooper noch seine Überraschung zu überwinden versuchte, beugte Marcus sich aus dem Wagen und schlug mit den gefesselten Fäusten gegen die Seitenscheibe.

Der Trooper fuhr das Fenster herunter, zog die Pistole und streckte den rechten Arm aus dem Wagen, die Waffe nach hinten gerichtet. Dabei rief er Marcus zu, sofort wieder in den Wagen zu verschwinden.

Auf diese Gelegenheit hatte Marcus nur gewartet. Er beugte sich nach vorn und packte das Handgelenk des Mannes. Ein Schuss löste sich und peitschte durch die Nacht. Mit seinem ganzen Gewicht riss Marcus am Arm des Troopers und zerrte ihn ein Stück aus dem Fahrzeug. Die Pistole flog in die Dunkelheit und schlitterte klirrend über den Asphalt.

Marcus schlang den linken Arm um den Hals des Troopers und drückte zu, wobei er versuchte, das Gleichgewicht zu halten und nicht aus dem Fenster zu stürzen.

»Anhalten!«, brüllte er dem Fahrer ins Ort, der sich in seinem eisernen Griff wand. »Halt sofort an!«

Der Wagen schlingerte von einer Straßenseite zur anderen. Marcus sah auf und erschrak, als er knapp hundert Meter voraus die scharfe Kurve sah.

Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf.

Er wusste auf den ersten Blick, dass sie die Kurve nicht schaffen würden.

Er stieß den Trooper in den Wagen zurück und schob sich ebenfalls wieder ins Fahrzeug. Der Fuß des benommenen Fahrers musste das Gaspedal getroffen haben, denn der Wagen beschleunigte abrupt.

Marcus kauerte sich auf der Rückbank zusammen, wappnete sich für den Aufprall.

Mit hoher Geschwindigkeit pflügte der Streifenwagen in den Graben rechts neben der Straße, raste ein Stück die Böschung hinauf, wurde in die Höhe geschleudert und drehte sich im Flug.

Marcus wurde herumgeworfen. Obwohl er sich festzuklammern versuchte, prallte er gegen jede harte Fläche im Fahrzeuginneren. Sein Kopf schmetterte gegen die Heckscheibe. Dicht über der rechten Schläfe riss eine tiefe Wunde auf.

Der Streifenwagen landete auf dem Dach und schlitterte zwanzig Meter weiter, wobei er eine breite Schneise riss, die aussah, als hätte ein Tornado sie verursacht.

Als der Wagen zum Stehen kam, war die plötzliche Stille nach dem Höllenlärm beinahe schmerzhaft. Marcus hörte nur das leise Zischen auslaufenden Kühlwassers und das Surren eines Reifens, der sich in der Luft drehte, ehe er in tiefer Bewusstlosigkeit versank.


19.

Alice Richards hatte sich einen kleinen Teil der Welt abgesteckt, den sie ihr eigen nennen konnte. Viel war es nicht, und nicht annähernd das, was sie sich als junges Mädchen ausgemalt hatte, aber das schmucklose kleine Haus war dennoch ihr Zuhause.

Und plötzlich war es keine Zuflucht mehr, die Sicherheit gab und voller guter Erinnerungen steckte. Binnen eines Augenblicks war dies alles zerstört worden, für immer entweiht von einem Verrückten, der in einer dunklen Ecke lauerte.

Ungläubig starrte sie auf den Mann, der in ihr Haus eingedrungen war. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Soll ich davonrennen? Aber was ist mit den Kindern? Und wo bleibt Dwight? Was will dieser Irre überhaupt? Fragen über Fragen schossen Alice durch den Kopf.

Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Sie wusste genau, dass der Mann vor ihr sie nicht nur erschrecken wollte; seine Absichten waren weit finsterer.

In seinen Augen brannte ein Feuer, wie sie es so intensiv in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Sie wusste, dass sie mit diesem Mann weder verhandeln noch argumentieren konnte. Hinter seinen Augen wohnte das leibhaftige Böse.

Sie biss die Zähne fest zusammen, bis sie schmerzten, und ihre Hände zitterten, getrieben von einer Angst, die sie sich bisher nicht einmal hätte vorstellen können.

Nur ein einziger vernünftiger Gedanke vermochte die Wand aus Angst zu durchdringen, die ihr Bewusstsein umschlossen hatte: Dwights Revolver … er liegt geladen unter unserem Bett.

Unzählige Male hatte Alice wegen der Waffe mit Dwight gestritten. Sie fand, dass sie für die Familie mehr Gefahr als Schutz bedeutete. Schusswaffen stießen sie ohnehin ab; sie war der Ansicht, dass noch nichts Gutes davon gekommen war, so etwas zu besitzen oder gar zu benutzen. Doch jetzt, im Griff der Angst, mit dem leibhaftigen Bösen von Angesicht zu Angesicht, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Dwights Revolver.

Wenn ich losrenne und ihn hole, muss ich die Kinder allein lassen. Aber wenn ich es nicht tue, sind wir alle tot.

Sie holte tief Luft und stürmte zur Tür.

Der Mann streckte die Hand vor und krallte die Finger in ihr T-Shirt, als sie an ihm vorbeirannte. Mit unglaublicher Kraft stieß er sie in den Korridor, und beinahe wäre sie gestürzt.

Alice prallte mit dem Kopf gegen einen großen Wechselrahmen, der gegenüber der Kinderzimmertür an der Wand hing. Wie Rasierklingen schnitten ihr Glasscherben in die Haut. Sie sank auf die Knie. Der Rahmen und ein Regal mit Nippessachen fielen von der Wand und landeten auf ihrem Rücken. Ein paar kleine Figuren zerbarsten auf dem Fußboden.

Ehe sie sich aufrappeln konnte, war der Mann über ihr.

Alice versuchte den Gang entlang wegzukriechen, aber der Fremde packte sie mit der einen Hand beim Gürtel und griff ihr mit der anderen ins Haar, riss sie vom Boden hoch und rammte sie gegen die Wand. Dann machte er einen Schritt zurück und schleuderte sie durch den Flur.

Alice prallte so schmerzhaft auf, dass sie gellend schrie. Weitere Bilder und Zierrat fielen von den Wänden. Sie schmeckte etwas Metallisches im Mund und begriff, dass es ihr eigenes Blut war. Sie wehrte sich gegen die aufkommende Ohnmacht. Sie musste bei Besinnung bleiben, musste stark sein. Mehr als nur ihr Leben stand auf dem Spiel.

Wo bleibt Dwight?

Alice lag auf halbem Weg zur Küche im Flur, sodass sie durch die Tür ins Wohnzimmer schauen konnte. Dwight saß noch immer schlafend im Sessel. Mit dünner, schwankender Stimme rief sie nach ihm, doch er rührte sich nicht.

Hört er mich denn nicht?

Sie kam auf die Beine, taumelte in den Raum. Das Zimmer hatte für Alice bisher wunderbare Erinnerungen an Weihnachten und Geschenke unter dem Baum bedeutet, Geburtstagsfeiern und die ersten Schritte ihrer Kinder. Doch als sie nun fassungslos auf ihren Mann starrte, zerplatzten diese glücklichen Erinnerungen wie Seifenblasen und verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

Dwights Kleidung war durchnässt von seinem eigenen Blut. Seine Kehle klaffte vom einen Ohr zum anderen auf. Seine Augen zeigten noch immer das Entsetzen, das er in jenem Augenblick empfunden hatte, in dem er gestorben war. Sein Mund war wie zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

Alice bekam weiche Knie, und beinahe wäre sie von dem Schock zusammengebrochen. Grenzenlose Hoffnungslosigkeit erfasste sie. Am liebsten hätte sie aufgegeben, hätte das Unausweichliche hingenommen und den Mörder gebeten, es endlich hinter sich zu bringen. Nur der Gedanke an ihre Kinder ließ sie weitermachen. Sie würde ihn aufhalten. Sie würde ihn töten.

Das muss ich.

Der Mörder ihres Mannes ließ sich Zeit, ihr durch den Gang zu folgen. Er schlenderte wie jemand, der sorglos an einem Sommertag einen Spaziergang im Park macht. Es war, als wollte er jeden Augenblick der kurzen Verfolgungsjagd genießen.

Alice rannte in die Küche und zum Messerblock auf der Arbeitsplatte. Sie zog das größte Messer heraus, das sie nie benutzte, weil sie Angst hatte, sie könnte sich damit einen Finger abtrennen oder es sich ins Bein stoßen. Aber jetzt kam es ihr gerade recht.

Sie fuhr herum und stellte sich dem Angreifer.

»Stehen bleiben!«, rief sie. Sie streckte das Messer vor und machte sich bereit, aber der Mann blickte nicht einmal auf die schimmernde Klinge. Der selbstsichere Ausdruck in seinen Augen machte Alice’ Angst umso schlimmer. Dieser Kerl wirkte nicht menschlich, sondern dämonisch.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

Alice zögerte.

»Ihr Name«, sagte er, noch immer ganz ruhig.

»Alice …«

»Willkommen im Wunderland, Alice.« Er blickte sich in der kleinen Küche um und nickte beifällig wie ein alter Freund. »Schön haben Sie es hier. Einfach, aber trotzdem nett. Hier kann man sich wirklich wie zu Hause fühlen.« Er redete, als würden sie sich gleich auf eine Tasse Kaffee an den Tisch setzen.

Dann schaute er ihr tief in die Augen und fuhr in ernstem, aber beruhigendem Tonfall fort: »Ich beneide Sie darum, dass Sie sich ein Zuhause schaffen konnten. So etwas besaß ich nie, und ich nehme an, dass ich es auch nie besitzen werde.«

»Wer sind Sie?« Alice’ Stimme bebte, aber sie zwang sich diese Worte ab.

Er schien ihre Fragen sorgfältig abzuwägen. »Verzeihen Sie mein Benehmen. Mein Name ist Francis Ackerman junior.«

»Und was wollen Sie? Bitte, ich …«

»Was ich will? Ich will, dass die Welt einen Sinn ergibt. Ich habe immer gedacht, es gibt keine Antworten. Das nichts eine Bedeutung hat. Dass unsere Existenz sinnlos ist. Doch nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Manchmal frage ich mich, ob wir allein durch die Dunkelheit ziehen. Aber es gibt auch Augenblicke, in denen ich mich frage, ob ich der Einzige bin, der im Dunkeln existieren muss.« Er schwieg kurz; dann fuhr er fort: »Aber ich bin mir sicher, was ich tun werde. Ich werde Sie von der Qual erlösen, in Mittelmaß und Dunkel zu leben. Ich werde Sie befreien.«

Sie schluchzte. »O Gott, bitte …«

»Gott?«, unterbrach er sie. »Es gibt keinen Gott. Ich bin jetzt Ihr Gott. Ich gebe und ich nehme.«

War diesem Mann denn gar nichts heilig? In Alice loderte Wut auf. Ihre Augen wurden hart, und das Zittern ihrer Hände verebbte. »Es gibt einen Gott«, entgegnete sie mit fester Stimme, »und das werde ich Ihnen beweisen.«

Beim letzten Wort stieß sie mit dem Messer nach ihm.

Ackerman wich dem Angriff aus, packte ihren ausgestreckten Arm und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

Alice prallte gegen die Wand und ließ das Messer fallen, ging aber nicht zu Boden. Stattdessen schüttelte sie die Benommenheit ab und stürzte aus der Küche auf den Flur. Ihre einzige Hoffnung auf Rettung befand sich im Schlafzimmer, versteckt unter der Matratze.

Der Revolver.

Alice bewegte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hatte. Sie bog um die Ecke ins Schlafzimmer, huschte zum Bett, schob die Hand unter die Matratze und zog den Revolver hervor. Jetzt hieß es töten oder getötet werden. Sie hatte keine Scheu vor dem, was sie nun tun würde, tun musste.

Mit vorgehaltenem Revolver wirbelte sie herum.

Der Mann hatte sie fast erreicht.

Alice richtete die Waffe auf seine Brust, kniff die Augen fest zusammen und drückte ab.

Nichts.

Zögernd schlug sie die Augen auf und starrte in das grinsende Gesicht des Killers. Verwundert senkte sie den Blick auf ihre Hand und entdeckte, dass er die Waffe gepackt, den Finger hinter den Abzug geschoben und auf diese Weise verhindert hatte, dass der Hammer auf die Patrone schlug.

»Ich sagte doch, es gibt keinen Gott.« Der Mann lachte auf. »Süße Träume, kleines Lamm.«

Er riss ihr die Waffe aus der Hand und schmetterte sie ihr ins Gesicht. Alice spürte nicht mehr, wie ihr Körper auf dem Boden aufschlug.


20.

Er war wieder in New York, war wieder Cop. Die Zeit, die Vergangenheit und Gegenwart getrennt hatte, schien verronnen zu sein wie Sand in einer Sanduhr. Die Geschehnisse zwischen seiner letzten Nacht als Polizist und dem heutigen Tag erschienen ihm wie flüchtige Erinnerungen aus einem anderen Leben, das er in einem Traum verbracht hatte.

Marcus war ein junger Kriminalbeamter beim Morddezernat gewesen, der eine bizarre Verbrechensserie untersuchte. Dann verschwand mit einem Mal Beweismaterial, und seine Vorgesetzten befahlen ihm, die Ermittlungen einzustellen. Doch Marcus war nie ein Mensch gewesen, der einfach aufgab. Er entdeckte ein Muster in den Wahnsinnstaten des Killers und folgte den Hinweisen, die er selbst ermittelt hatte.

Dann kam jene Nacht in einer düsteren Seitenstraße.

Ein Schrei zerriss die Luft.

Marcus erstarrte. Die Straße verwandelte sich vor seinen Augen. Die Gebäude verbogen und verzerrten sich zu widersinnigen Gebilden. Die Wände verwandelten sich in schwarzen Obsidian, der scharfe Kanten besaß wie eine Milliarde winzige Rasierklingen. Die Straße wurde zu einem Fluss aus Blut. Der Bürgersteig riss auf und zerbarst, als würde ein gigantisches Ungeheuer aus der Tiefe hervorbrechen. Die gesamte Landschaft schien zu leben und nur das Ziel zu haben, ihn zu verschlingen.

Wieder lockte der Schrei ihn in eine Gasse, die aussah wie ein Tor in eine unbekannte Dimension.

Er hatte es schon einmal erlebt. Jetzt erinnerte er sich. Nichts davon war real. Nichts geschah wirklich. Es war wie eine Wiederholung der Vergangenheit. Doch diesmal nahm die Szenerie, in der die Ereignisse stattgefunden hatten, die düsteren Merkmale der Geschehnisse selbst an.

Noch immer im Traum gefangen, mobilisierte Marcus alle Kraft, die ihm geblieben war, und stieß einen Schrei aus, der ihn aus der Trance des Schlafes riss.

Er erwachte mit pochendem Schädel, Prellungen und Platzwunden. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er sich befand und was geschehen war.

Dann stürzte alles auf ihn ein.

Der Streifenwagen … die Flucht vor dem Sheriff … der Unfall …

Er war auf der Flucht vor einer Verschwörung, die er nicht ausloten konnte. Der Arm ihrer Akteure reichte weit. Marcus wusste nicht, wem er vertrauen konnte oder was er als Nächstes tun sollte. Er wusste nur, dass er in Bewegung bleiben musste. Er musste einen sicheren Ort finden, und das schnell.

Unsicher stemmte er sich auf die Knie hoch und ließ den Blick in die Runde schweifen. Er lag zwei, drei Meter neben dem Wrack des Streifenwagens. Offenbar war er aus dem Fahrzeug geschleudert worden. Dicht neben ihm lag der Trooper. Marcus fühlte nach dem Puls des Mannes und stellte fest, dass er schwach, aber regelmäßig schlug. Er nahm dem Bewusstlosen die Handschellenschlüssel ab, befreite sich und zerschlug das Funkgerät des Streifenwagens. Als er den Trooper durchsuchte, fand er ein Mobiltelefon in dessen Tasche. Er versuchte es einzuschalten, doch der Akku war leer. Marcus zerstörte auch das Handy.

Er raffte sich auf, verließ die Unfallstelle und ging auf ein Farmhaus zu, das ungefähr eine Meile entfernt auf einem Hügel an der Straße stand. Eine Laterne vor dem Gebäude erhellte die Nacht wie eine Leuchtboje.

Vielleicht konnte er sich dort ein Fahrzeug beschaffen.

Er hatte nur einen Wunsch: Sich so weit wie möglich von Asherton zu entfernen.

***

Während Marcus davonging und mit der Dunkelheit verschmolz, beobachtete der Trooper, wie sein ehemaliger Gefangener die Unfallstelle hinter sich ließ. Stöhnend holte er ein zweites Handy hervor, das im Wrack des Streifenwagens unter dem Fahrersitz befestigt war, wählte eine Nummer und hielt sich den schmerzenden Kopf.

»Sir?«, sagte er. »Hier Michaels. Ich schaffe es nicht zum Treffen. Er hat die Seitenscheibe rausgetreten und einen Unfall verursacht. Totalschaden. Es tut mir leid.«

»Kein Problem, Michaels. Wir reden später darüber. Haben Sie das Paket noch?«

»Negativ, Sir. Das Paket ist unterwegs. Ich bin mir nicht sicher, in welche Richtung. Ich weiß nicht genau, wo wir sind.«

»Keine Sorge, Michaels. Ich weiß, wo er ist. Wir mussten ein wenig improvisieren, aber alles läuft nach Plan. Wir halten uns bereit.«


21.

Als Alice bewusstlos am Boden lag, sah Ackerman nach den Kindern. Dann hob er den Hörer des Telefons neben Alice’ Bett ab. Die Nummer, die er wählte, kannte er auswendig.

»Hier Father Joseph«, sagte eine angenehme Stimme.

»Vergib mir, Father, denn ich habe gesündigt.«

»Francis! Was hast du getan?«

Ackerman setzte sich auf die Bettkante. »Heute Nacht habe ich wieder vom dunklen Mann geträumt. Ich …«

»Bitte, Francis«, fiel der Priester ihm verzweifelt ins Wort, »stell dich der Polizei. Ich flehe dich an. Es muss ein Ende haben.«

Ackerman schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort: »Wie ich bereits sagte, ehe Sie mich so unhöflich unterbrochen haben, hat mich heute Nacht der dunkle Mann wieder besucht. Ein Mann, dessen Gesicht stets im Schatten liegt. Ein Mann, der im Licht geht, ohne dass das Licht ihn je zu berühren scheint. Ich hielt ihn zuerst für Luzifer, für den leibhaftigen Satan, dann für meinen Vater. Aber ich glaube, jetzt weiß ich es besser. Soll ich Ihnen sagen, wer der dunkle Mann ist?«

»Francis, hör mir zu, du …«

»Der dunkle Mann ist das, wozu ich mich entwickle, Father, verstehen Sie? Ich werde er sein, wenn die Verwandlung zu Ende ist.«

»Was hast du getan, Francis?«

Er ließ die Trommel des Revolvers kreisen, den er Alice abgenommen hatte. »Ich habe mir eine Familie genommen. Wir werden spielen.«

»O Gott. Francis, du musst mir zuhören …«

Ackerman hörte Josephs Stimme an, dass der Pfarrer weinte, doch es verschaffte ihm merkwürdigerweise keinerlei Genugtuung.

»Warum musst du immerzu töten, Francis? Komm mir jetzt nicht mit den Märchen, die du deinen Opfern auftischst. Ich möchte den Grund wissen. Ich möchte es verstehen, Francis!«

Ackerman zögerte kurz und blickte auf sein Abbild im Spiegel über Alice’ Frisiertisch. Er stellte fest, dass auch ihm Tränen in die Augen getreten waren. »Weil ich mich nur dann wirklich lebendig fühle«, sagte er. »Ich kann den Schmerz nur vergessen, wenn ich weiß, dass Leben oder Tod eines Menschen in meiner Hand liegt. Ich empfinde Euphorie. Ich empfinde Transzendenz. Es ist das großartigste Gefühl, das man sich vorstellen kann. Ich kann nicht damit aufhören.«

»Francis, bitte … ich möchte dir helfen. Die Ärzte können dir helfen. Sie sagen, du hast auf die Therapie angesprochen, und dass du Fortschritte gemacht hast.«

Ackerman wischte sich die Tränen ab und setzte sich gerade. Ein finsterer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Diese Ärzte wollten mir nicht helfen, sie wollten mich studieren. Sie wollten herausfinden, was mich antreibt. Ich bin es leid, das Versuchskaninchen zu sein.«

»Du tust den Ärzten unrecht. Sie sind anders. Sie möchten dir helfen, aber dazu müssen sie dich verstehen. Ich werde dich bei jedem Schritt begleiten, Francis. Und was deinen Vater angeht … er war ein kranker Mann. Du weißt, wieso er dir das alles angetan hat.«

»Oh ja, ich weiß, was mein Vater getan hat, und ich kenne auch den Grund. Das macht es umso schlimmer. Ich könnte eher akzeptieren, was er mir angetan hat, wenn ich ihn für einen schlechten Menschen oder einen Wahnsinnigen hielte, aber das war er nicht. Nicht im eigentlichen Sinn. Ich war eine psychologische Studie. Ein Experiment. So nannten sie mich – ›das Experiment‹. Ich war nur ein Versuchstier, eine Ratte im Labyrinth. Es war bloß ein Spiel. Das ganze Leben ist nur ein Spiel.« Er kratzte sich an den Narben, bis seine Fingernägel rot gesprenkelt waren.

»Da irrst du dich, Francis.«

»Ach, wirklich? In welcher Hinsicht?«

»In Bezug auf deinen Vater. Nichts, was ich sagen könnte, wird die Vergangenheit auslöschen, aber eines weiß ich mit Sicherheit.«

»Ich höre.«

»Dein Vater hat dich nicht für seine Forschungen missbraucht. Er hat es getan, weil er ein kranker Mann war – und so schlecht, wie ein Mensch nur sein kann. Aber wir alle tragen Böses in uns, und wir können es nicht allein bekämpfen, deshalb …«

»Sie glauben wirklich noch an Gut und Böse?«

»Selbstverständlich. Es besteht immer ein Gleichgewicht. Himmel und Hölle. Engel und Dämonen. Licht und Finsternis. Gut und Böse. Doch an der Oberfläche erscheinen diese Dinge oft nicht säuberlich getrennt. Guten Menschen widerfahren schlimme Dinge und schlechten Menschen Gutes, aber es gibt für alles einen Grund. Gott hat für uns alle seinen Plan …«

»Schon gut, Father«, unterbrach er den Geistlichen. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

Er legte auf und dachte eine Zeit lang über Vater Josephs Worte nach. Dann ging er in die Küche und setzte sich Alice gegenüber an den Tisch.

Er erfreute sich an ihrer schlichten Schönheit und fragte sich, welche Hässlichkeit auf der Welt existieren musste, um solche Strahlkraft auszugleichen. In ihrer Bewusstlosigkeit wirkte sie wie in tiefem Frieden.

Doch sie würde bald erwachen, und ihr Friede würde verblassen wie ein Traum, der im Äther zwischen den Welten aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden war.

Und dann wäre es Zeit für das Spiel.


22.

Als Alice Richards erwachte, stellte sie fest, dass ihr Leben sich in ein gewalttätiges Zerrbild der Wirklichkeit verwandelt hatte. Die Monotonie ihres Alltags erschien ihr mit einem Mal paradiesisch im Vergleich zur grauenhaften Gegenwart. Auch wenn sie die entsetzliche Tortur überleben sollte, die ihr bevorstand, würde die Welt für sie nie mehr der gleiche Ort sein wie zuvor. Sie könnte nie mehr ohne Angst in die Dunkelheit blicken. Sie würde sich nie wieder sicher fühlen.

Alice konnte die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Sie wusste nun, dass ihre kleine heile Welt eine Illusion war und dass sie stets von der Gnade der Wölfe abhängig wäre. Raubtiere, die gleich hinter der Schwelle ihres glücklichen Zuhauses lauerten. Wenn sie ihnen auch nur die kleinste Gelegenheit bot, die Unantastbarkeit ihrer Zuflucht zu verletzen, würden sie ihr alles rauben, was ihr etwas bedeutete.

Ihr Kopf schmerzte von dem Hieb Ackermans, und sie brauchte einen Moment, bis ihr verschwommener Blick sich klärte. Doch was sie dann sah, füllte ihr Herz mit Verzweiflung.

Sie saß am Küchentisch. Ihre Kinder ebenfalls, an ihren gewohnten Plätzen. Ackerman hatte sie geknebelt und an ihre Stühlchen gefesselt.

Der Irre selbst, der ihren Ehemann auf dem Gewissen hatte und jetzt höchstwahrscheinlich plante, auch sie und ihre beiden Kinder zu töten, saß ihr gegenüber.

»Hallo, Alice«, sagte er, als wäre er ein geliebtes Familienmitglied. »Sie sind wirklich bildhübsch, wenn Sie schlafen. Ich wette, Ihr Mann hat sich nie die Zeit genommen, Ihre Schönheit zu würdigen oder auch nur zu bemerken. Ich würde sogar wetten, dass es an Ihnen noch viel mehr gibt, was er nie zu schätzen wusste.«

Alice zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie eine solch mörderische Wut verspürt. Sie machte auch gar nicht erst den Versuch, ihren Zorn zu verbergen. Im Gegenteil, der Anblick ihrer Kinder und die Kaltblütigkeit, die der Mörder ihres Mannes an den Tag legte, stachelten sie auf. Dieser Wahnsinnige führte sich auf, als wäre er ihr Freund und Vertrauter und nicht der Zerstörer ihres Lebens und ihres Zuhauses.

Im Unterschied zu ihren Kindern war Alice nicht an den Tisch gefesselt, aber sie wusste, dass sie dem Verrückten nicht gewachsen war. So blieb ihr nichts anderes übrig, als bebend vor Wut, Hass und Angst dazusitzen und darauf zu warten, was dieser Psycho mit ihnen vorhatte.

»Die Welt ist schon merkwürdig, was?«, fuhr Ackerman fort. »Es gibt schreckliche Grausamkeit und tiefes Mitgefühl, furchtbare Tragödien und riesige Freude, tiefste Verderbtheit und größte Schönheit. Ich habe mich nie als verderbt oder böse betrachtet. Vielleicht besteht mein Daseinszweck darin, das Gleichgewicht herzustellen. Vielleicht bin ich einfach nur die dunkle Seite der Gleichung. Aber ich möchte Sie nicht mit meiner persönlichen Sinnsuche langweilen und mich über mein Schicksal auslassen, zumal es ja Ihr Schicksal ist, um das es hier geht.«

Er rieb sich die Hände. Alice fiel das Narbengewebe auf, von denen sie überzogen waren. »Da ich in einer solch wohlwollenden philosophischen Stimmung bin, biete ich Ihnen die einzigartige Gelegenheit, um Ihr Leben und das Ihrer Kinder zu spielen.«

»Zu spielen?«, stieß Alice fassungslos hervor.

»Ganz recht.« Ackerman nickte. »Normalerweise spiele ich mit meinen Opfern nur, wenn ich mir sicher bin, dass das Spiel unausweichlich zu einem für mich befriedigenden Ende führt. Ihnen jedoch biete ich eine echte Chance, sich selbst und Ihre Kinder zu retten. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, euch in Ruhe zu lassen, aber so viel Gnade entspricht einfach nicht meiner Natur. Letzten Endes muss man sich treu bleiben, meinen Sie nicht auch?«

Alice riss die Augen auf, als ihr klar wurde, welches entsetzliche Schicksal dieser durchgeknallte Mörder ihr zugedacht hatte. Trotz der Gelassenheit und scheinbaren Ruhe Ackermans hatte sie den primitiven Hass und die Zerstörungswut gesehen, die in ihm brodelten. Sie kannte die wahre Natur dieses Mannes. Wenn sie ihn anblickte, schaute sie durch die Fassade hindurch und sah das Monster in ihm.

»Aber ich rede mal wieder zu viel. Also, wie wär’s mit einem kleinen Spielchen?«


23.

Das Farmhaus glich einer Oase in der Wüste. Es war ein schmuckes, zweistöckiges Gebäude mit umlaufender Veranda und einer Art Turm, der aufragte wie der Bergfried einer mittelalterlichen Burg.

Das gesamte Anwesen wirkte im ländlichen Süden von Texas deplatziert, doch Marcus hatte keinen Blick für die architektonischen Einzelheiten. Er brauchte Hilfe, und die Bewohner dieser Farm waren seine einzige Chance.

Er näherte sich den Gebäuden mit Vorsicht, da es auf dem Grundstück einen Wachhund geben konnte. Außerdem reagierten die Menschen in dieser Gegend bisweilen ziemlich rabiat auf vermeintliche Eindringlinge. Er ging zur Vordertür und klingelte.

Ein großer Mann öffnete ihm. Marcus schätzte ihn auf Anfang sechzig. Er hatte grauweißes Haar, einen kurzen Bart und trug eine Brille, die ihm tief auf der Nase saß. Er wirkte kultiviert und gebildet – die Sorte Mann, die in einem alten Sessel am Kaminfeuer ein Buch liest.

Der Mann blickte Marcus an, der im Schein der Verandalampe stand. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Marcus sah in den Augen des Mannes, dass er ein wenig argwöhnisch, aber durchaus zugänglich war. »Ich hoffe es, Sir«, antwortete er höflich. »Es ist mir unangenehm, Sie am späten Abend zu überfallen und um Hilfe zu bitten, aber mir bleibt keine andere Möglichkeit.«

Der Mann bemerkte die blutige Platzwunde an Marcus’ Stirn, die er sich zugezogen hatte, als der Wagen von der Straße abgekommen war. »Meine Güte, hatten Sie einen Unfall? Sind Sie verletzt? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, Sir. Ich weiß nicht, wie ich das alles erklären soll. Es ist eine lange Geschichte.«

Ein väterlicher Ausdruck trat in das Gesicht des Mannes. »Warum fangen Sie nicht mit dem Anfang an und kommen am Ende dazu, wie Sie vor meine Tür gelangt sind? Und das so ehrlich wie möglich.«

Zu gern hätte Marcus jemandem alles anvertraut, was er wusste, konnte es aber nicht riskieren. Es wäre zu gefährlich für den Mann gewesen.

»Tut mir leid, Sir, aber ich habe nicht viel Zeit. Und je weniger Sie wissen, desto besser ist es für Sie.«

Der ältere Mann schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Unwissenheit ist niemals dem Wissen vorzuziehen, ganz egal, was das Wissen einen kostet. Apathie und Blindheit der Wahrheit gegenüber sind die Ketten, die uns zu Gefangenen in unseren eigenen Köpfen machen. Wenn wir …«

Aus dem Innern des Hauses drang eine resolute Frauenstimme. »Hältst du wieder eine deiner Vorlesungen, alter Mann, oder versuchst du auf deine unnachahmliche Art zu helfen?«

»Natürlich versuche ich zu helfen«, rief der Mann über die Schulter ins Haus, dann wandte er sich wieder Marcus zu. »Also, junger Mann, was ist geschehen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sir. Es wäre gefährlich für Sie.«

»Aber die Gefahr geht nicht von Ihnen aus«, entgegnete der Mann. »Ich sehe es in Ihren Augen. Ich bin ein guter Menschenkenner.«

»Und wenn Sie sich irren?«, fragte Marcus.

»Keine Bange, junger Freund, ich weiß mich durchaus zu verteidigen.« Seit dem Beginn des Gesprächs hatte der Mann die rechte Hand in der Tasche seines Kapuzensweatshirts verborgen gehalten. Nun zog er sie heraus und offenbarte, dass er die ganze Zeit eine Pistole in der Hand gehalten hatte. »Ich lasse Sie herein, aber die behalte ich bei mir. Wenn Sie Dummheiten machen, werden Sie sehen, wie gut ich mit dem Ding umgehen kann.«

Marcus lächelte. Er mochte diesen Mann. »Ist nur recht und billig.«

Drinnen winkte der Mann ihn zum Küchentisch, und die Frau brachte ihm ein Glas Wasser. Marcus trank es in großen Schlucken. Er hatte gar nicht bemerkt, wie durstig er war. Dann erzählte er seine Geschichte, so gut er konnte, und blieb dabei so aufrichtig, wie er es vermochte.

Der Mann, ein pensionierter Englischlehrer namens Allen Brubaker, und seine Frau Loren hörten ihm aufmerksam zu. Obwohl sie mehrmals skeptische Blicke tauschten, hatte Marcus den Eindruck, dass sie ihm seine Geschichte abnahmen.

Als Marcus geendet hatte, lehnte Allen Brubaker sich in seinem Stuhl zurück. »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte, Mr. Williams, das muss ich schon sagen. Aber wissen Sie was? Ich glaube Ihnen. Ich habe Gerüchte gehört und selbst schon Ähnliches vermutet. Wenn ich ehrlich bin, weiß fast jeder, dass hier in der Gegend irgendetwas faul ist. Und es geht weit darüber hinaus, dass der Sheriff den einen oder anderen Verbrecher tötet. Die Sache ist viel größer. Nur haben wir alle hier aus Angst weggeschaut. Vielleicht sehen wir auch nur, was wir sehen wollen. Ich weiß es nicht.« Allen schüttelte den Kopf. »Ich habe Geschichten gehört, der Sheriff und seine Leute hätten Menschen zum Schweigen gebracht, damit ihr Geheimnis gewahrt bleibt. Vielleicht hatten Sie recht, als Sie sagten, wir wären besser dran, wenn wir von nichts wüssten. Aber es liegt mir nicht, herumzusitzen und die Hände in den Schoß zu legen.« Er wandte sich seiner Frau zu. »Loren, weck die Kinder. Wir machen einen kleinen Ausflug.«


24.

Ackerman legte den Revolver auf den Tisch.

Alice Richards tauschte einen Blick mit ihren verängstigten Kindern, nahm alle Kraft zusammen und versuchte ihnen zu vermitteln, dass alles wieder gut würde. Doch ihre eigene Angst konnte sie nicht kaschieren.

Der Revolver, von dem sie geglaubt hatte, er wäre ihre Rettung, schien nun zum Instrument ihrer Vernichtung zu werden. Alice konnte nicht sagen, was ihr größere Angst machte: der Gedanke, erschossen zu werden, oder das grausame Spiel, bei dem sie unfreiwillige Teilnehmerin war.

Sie kämpfte die Tränen nieder und fragte: »Was wollen Sie von uns?«

»Das sagte ich doch schon«, entgegnete Ackerman, »ich möchte ein Spiel mit Ihnen machen. Wenn Sie meine Regeln befolgen und nicht schummeln, sehen Sie und Ihre Kinder das Licht des nächsten Sonnenaufgangs. Wenn Sie jedoch gegen eine meiner Regeln verstoßen …« Ackerman hob die andere Hand, in der er ein großes Messer hielt. Er legte es neben den Revolver auf den Tisch. »Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden?«

»Welche Wahl bleibt mir denn«, erwiderte Alice leise und verzweifelt. Sie würde tun, was sie tun musste, um ihre Kinder zu retten.

Ackerman nickte. »Sehr gut. Sie sind ein braves Mädchen. Also, das Spiel ist meine Version vom russischen Roulette. Sie haben sicher schon davon gehört. Die Regeln lauten wie folgt: Der Revolver wird mit nur einer einzigen Kugel geladen. Ich schiebe die Patrone in die Trommel und lass sie rotieren, bis sie einrastet. Dann geht das Spiel los. Wir richten die Waffe auf unseren Kopf und drücken ab. Dabei wechseln wir uns ab. Ist so weit alles klar?«

»Und die Kinder?«, fragte Alice mit zittriger Stimme.

»Oh, die sind natürlich mit dabei«, antwortete Ackerman und lächelte. »Wie könnte man Kindern ein so lustiges Spiel vorenthalten?«

Alice schauderte vor dem Abgrund an Boshaftigkeit, der sich vor ihr auftat. »Wie soll das gehen? Die Kinder können keine Waffe halten.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Ackerman. »Das machen Sie, meine Liebe. Sie halten den Revolver und betätigen den Abzug, wenn die Kinder an der Reihe sind. Das setzen wir so lange fort, bis einer von uns tot ist. Die verbleibenden drei Spieler kommen mit dem Leben davon. Wenn Sie oder eines der Kinder der unglückliche Verlierer sein sollten, krümme ich den beiden Überlebenden kein Haar. Das bedeutet, wenn Sie die Regeln befolgen, überstehen wenigstens zwei von Ihnen den heutigen Abend. Außerdem besteht eine Chance von eins zu vier, dass mich die Kugel trifft, und dann sind Sie alle Sorgen los.«

Alice stockte der Atem, als ihr die Bedeutung dieser Worte klar wurde: Ackerman hatte nicht vor, sie oder die Kinder zu töten. Er wollte, dass sie es selbst tat.

»Sie sind wahnsinnig!«, stieß sie in wilder Verzweiflung hervor. »Eines Tages werden Sie bekommen, was Sie verdienen! Ich hoffe, Sie werden in der Hölle brennen!« Sie spuckte ihn an. Obwohl es eine Geste der Hilflosigkeit war, fühlte sie sich danach besser.

Ackerman wischte sich den Speichel aus dem Gesicht. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht brenne ich schon bald in der Hölle. Aber wie dem auch sei, Sie werden bei meinem Spiel mitmachen. Sind Sie mit den Regeln einverstanden?«

»Ja!«, rief Alice verzweifelt.

»Sehr gut. Also los.« Er nahm den Revolver. Obwohl er ihn unter der Tischkante hielt, wo sie ihn nicht sehen konnte, beobachtete sie, wie Ackerman eine Patrone aus der Tasche nahm und zur Waffe führte.

Beim gespenstischen Laut der rotierenden Trommel lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Vielleicht hatte Lucas recht gehabt, als er geglaubt hatte, der Schwarze Mann sei in sein Zimmer gekommen. Vielleicht war Ackerman nicht einfach nur verrückt. Vielleicht war er das fleischgewordene Böse, ein Geschöpf der Nacht.

Er schob ihr die Waffe über den Tisch hinweg zu. Der Revolver blieb genau vor ihr liegen. »Sie zuerst.«

Alice zitterte am ganzen Leib. Jetzt war ihre Chance gekommen, und sie wusste, dass sie keine zweite bekam. Sie musste handeln.

Sie streckte die Hand aus. Einen Augenblick starrte sie auf den Revolver, ehe sie ihn nahm. Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie Mühe hatte, die Waffe zu halten.

Tu es, schrie eine Stimme in ihr. Tu es!

Und sie tat es.

Sie packte den Revolver und richtete ihn nicht gegen die eigene Schläfe, sondern auf den Mann, der in ihr Haus eingedrungen war, der ihren Mann ermordet hatte und der sie zu einem Mord an den eigenen Kindern zwingen wollte.

Sie drückte ab.

Klick.

Hoffnungslosigkeit überfiel sie, als sie begriff, dass die Waffe nicht geladen war. Dieser Irre hatte gewusst, was sie tun würde.

Und jetzt hatte sie gegen seine Regeln verstoßen.

Ackerman stand vom Tisch auf und kam gemächlich auf die andere Seite, wo Alice sich zusammenduckte, schockiert und verzweifelt. Er streckte die Hand aus, nahm ihr die Waffe ab und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Hieb riss sie aus ihrem Schockzustand und erfüllte sie mit noch größerer Angst als zuvor.

O Gott, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe unsere einzige Chance auf ein Überleben vertan.

Alice hörte, wie ihre Kinder weinten, als sie beobachtete, wie Ackerman zu seinem Platz am anderen Ende des Tisches zurückging. Dort blieb er stehen.

Dann seufzte er und nahm das Messer.


25.

Der Sheriff lehnte den Kopf an das Beifahrerfenster des Streifenwagens und betrachtete Lewis Foster, seinen Chief Deputy, der mit leerem Blick und in starrer Haltung hinter dem Lenkrad saß, wie immer ein braver Soldat. Als er sich wieder dem Fenster zuwandte und die Landschaft betrachtete, die an ihnen vorüberhuschte, schaukelten sich die Unsicherheiten und Ängste in ihm auf. Aber vor den Männern musste er gelassen bleiben und Zuversicht ausstrahlen. Er durfte sich seine Zweifel nicht anmerken lassen. Diese Fähigkeit war unverzichtbar für einen guten Polizeichef, doch er fühlte sich darum innerlich kein bisschen weniger kalt und roboterhaft.

Ackerman war entkommen. Marcus Williams befand sich auf der Flucht. Der Sheriff sorgte sich, die Ereignisse könnten bald so sehr eskalieren, dass jede Hoffnung erstarb, die Dinge in den Griff zu bekommen. Aber noch war der Zug im Gleis. Noch konnte er seinen Auftrag erfüllen.

Was wohl seine verstorbene Frau Kathleen von dem Mann halten würde, zu dem er geworden war? Dabei spielte das gar keine Rolle. Sie war tot. Sie konnte keine Scham oder Enttäuschung mehr empfinden, genauso wenig Stolz oder Freude. Doch es war der Schmerz über Kathleens Tod, der ihm die Kraft gab zu tun, was nötig war. Jedes Mal, wenn ihm Selbstzweifel kamen, dachte er an ihren geschundenen Leib und das Entsetzen in ihrem gebrochenen Blick.

Seine Gedanken wandten sich dem Monster zu, das vor so vielen Jahren seine Welt zerstört hatte. Die Polizei hatte den Mörder Kathleens am Ende gefasst, doch die Familie des Killers hatte einen hochkarätigen Verteidiger engagiert. Der aalglatte Anwalt zerriss den Fall in der Luft und erreichte, dass das belastendste Beweismaterial aufgrund unrechtmäßiger Durchsuchung und Festnahme nicht vor Gericht verwendet werden konnte.

Nicht schuldig.

Die ermittelnden Beamten hatten gehofft, dem Mörder wenigstens die eine oder andere Tat nachweisen zu können, aber dem Sheriff hatte es nicht gereicht.

Noch immer sah er das schäbige Hotel in allen Einzelheiten vor sich. Das Foyer war dunkel und kühl, die Wände wasserfleckig. In der Luft hing ein schwacher Geruch nach Schimmel und Verfall, nur unzureichend überdeckt von parfümierten Reinigungsmitteln. Endlich fand er Zimmer 208. Durch die Zeit und mangelnde Pflege waren die goldfarbenen Ziffern an der Tür angelaufen. Die 0 war heruntergefallen, aber man konnte ihre Umrisse noch sehen. Er hatte nicht angeklopft, sondern das Schloss aufgebrochen und das Zimmer betreten.

Der Mörder seiner Frau lag schlafend im Bett. Er hatte sich ausgemalt, den Kerl zu foltern, und war nahe daran gewesen, diesem Verlangen nachzugeben, hatte dann aber beschlossen, die Sache schnell zu Ende zu bringen. Er wollte reinen Tisch machen und dafür sorgen, dass diese Bestie keinem Menschen mehr Schmerz und Leid zufügen konnte.

Er jagte dem Mörder zwei Kugeln in den Hinterkopf.

Dann rief er die Polizei an, setzte sich auf einen Stuhl und wartete auf das Eintreffen der Beamten. Anfangs hatte er noch daran gedacht, zu fliehen oder seine Tat zu vertuschen, war aber zu der Ansicht gelangt, dass auch über ihn gerichtet werden sollte.

Das Bild der Zellentür, die sich krachend vor ihm schloss, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben und war bereit, seine Strafe auf sich zu nehmen. Er hatte sogar beschlossen, sein Recht auf einen Anwalt nicht in Anspruch zu nehmen und sich schuldig zu bekennen.

Aber das Schicksal hatte andere Pläne mit ihm gehabt.

Binnen achtundvierzig Stunden war er wieder auf freiem Fuß gewesen und hatte eine Aufgabe erhalten, die ihn bis heute beschäftigte.


26.

Allen und Loren Brubaker hatten zwei Kinder: den neunzehnjährigen Charlie und die zwei Jahre jüngere Amy, brünett und blauäugig, eine echte Highschool-Schönheit.

Als Charlie hörte, worum es ging, schüttelte er entschieden den Kopf. »Was redest du denn da, Dad? Wir haben kurz vor Mitternacht, und du weckst uns wegen so einer verrückten Verschwörungstheorie. Weshalb glaubst du, das hinter allem ein Komplott steckt?«

Allen blickte seinen Sohn streng an. »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren, Charlie. Ich bin dein Vater, und wenn ich sage, wir müssen dies und das erledigen, und ich brauche deine Hilfe, dann erwarte ich, dass ich sie bekomme, zumindest, solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst.«

»Na schön.« Charlie verließ das Zimmer. »Wir machen, was du sagst, und wenn es noch so dämlich ist.«

Allen verdrehte die Augen. »Das wollte ich hören, mein Junge.« Er wandte sich Marcus zu. »Eines Tages wird er ein guter Mann sein – es sei denn, ich bringe ihn vorher um.«

Marcus grinste. »Der Junge ist in einem schwierigen Alter«, sagte er. »Ich war genauso. Und das nur, um aller Welt zu beweisen, dass ich ein Mann bin. Dabei war nichts von dem, was ich getan habe, besonders männlich.«

Allen tätschelte Marcus’ Arm. »Sie brauchen den Jungen nicht in Schutz zu nehmen. Er gefällt mir so, wie er ist, glauben Sie mir. Sagen Sie mir lieber, ob Sie einen Plan haben.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Bis jetzt ging es mir nur darum, mit dem Leben davonzukommen. Allerdings kann sich der Sheriff hier unglaubliche Freiheiten nehmen. Möglicherweise hat er gute Beziehungen. Und es lässt sich nicht sagen, wie hoch sie reichen.«

Loren kam ins Zimmer. »Warum wenden wir uns nicht einfach an das FBI in San Antonio?«, fragte sie.

Marcus nickte. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Hören Sie zu: Ich werde die FBI-Außenstelle aufsuchen, während Sie in ein Hotel einchecken und auf einen Anruf von mir warten, dass alles in Ordnung ist. Wenn Sie nach einer bestimmten Frist nichts von mir gehört haben, wenden Sie sich an die Presse. Okay?«

Allen nickte. »Okay. Aber ist Ihnen das Risiko nicht zu groß?«

Marcus schüttelte den Kopf. »Wenn ich am helllichten Tag das Gebäude betrete und dafür sorge, dass ich gesehen werde und möglichst viele Menschen meine Geschichte hören, wird es sehr schwer, das Ganze zu vertuschen. Selbst wenn jemand dort ist, der für die Gegenseite arbeitet.«

Allen atmete tief durch. »Sie haben recht. Eine andere Wahl bleibt Ihnen wohl nicht. Aber unterschätzen Sie niemals das Talent der Menschen zum Wegsehen. Wir leben in einem Land, das von der Kirche des Allmächtigen Dollars regiert wird, errichtet auf der Grundlage von Gier und unersättlichem Machthunger.«

»Fang nicht wieder an zu schwafeln«, schimpfte Loren. »Damit verschwendest du nur Zeit, und die haben wir nicht. Wir können es uns nicht leisten, hier herumzusitzen und deinem Sermon zuzuhören.«

Allen blickte sie vorwurfsvoll an. »Meinen Sermon?«

In diesem Moment stürzte Charlie ins Wohnzimmer. »Dad, da kommen zwei Autos den Weg rauf. Streifenwagen!«


27.

Alice wollte aufspringen, doch die Worte des Mannes bannten sie an ihren Platz.

»Wagen Sie es ja nicht, sich zu bewegen!«, fuhr Ackerman sie an.

Einen Moment lang starrte er in die Ferne, dann rammte er mit einer ruckartigen Bewegung das Messer in die Tischplatte. Alice sah, wie die schimmernde Klinge zitterte.

Ackerman trommelte mit den Fingern auf den Tisch und murmelte Unverständliches vor sich hin. Plötzlich schmetterte er die Hand auf die Tischplatte. Es krachte so laut, dass Alice zusammenzuckte.

»Vielleicht werde ich weich«, sagte Ackerman zu ihr, »aber ich gebe Ihnen eine zweite Chance. Doch wenn Sie diesmal nicht brav mitspielen, wird der Sinn für Disziplin, den mein Vater mir eingebläut hat, das Regiment übernehmen, und dann muss ich euch drei aus Prinzip umbringen. Und es wird kein schöner Tod, das kann ich euch versprechen. Sind Sie bereit, wie ein großes Mädchen zu spielen und sich an die Regeln zu halten, Alice?«

»Ja«, antwortete sie mit zittriger Stimme.

»Gut, dann auf ein Neues. Vielleicht habe ich die Spielregeln nicht ausreichend erklärt, deshalb fange ich diesmal an und zeige Ihnen, wie es gemacht wird.«

Er nahm die Waffe und klappte die Trommel auf. Beim letzten Mal hatte er nur so getan, als würde er eine Patrone in die Kammer schieben, aber nun war Alice sicher, dass ein Geschoss im Revolver steckte, als er die Trommel zuklappte und kreisen ließ.

Ohne zu zögern hob er die Waffe und setzte sich die Mündung an den Kopf. Fassungslos beobachtete Alice, dass er dabei grinste. Sie flehte innerlich, dass der Schuss sich löste, dann wäre dieser Albtraum endlich zu Ende.

Ackerman drückte ab.

Klick.

Kein Schuss. Verzweiflung packte Alice. Ihre Chancen auf ein Überleben hatten sich soeben um ein Sechstel verringert.

Ackerman schob ihr die Waffe über den Tisch hinweg zu. »Alles klar? So macht man das. Stellen Sie sich einfach vor, Sie drücken einen Lichtschalter, nur dass Sie statt des Stroms, der zu einer Glühbirne fließt, den Lebensfaden eines Menschen kappen. Keine große Sache. Ich habe irgendwo gelesen, dass in jeder Sekunde eins Komma acht Menschen sterben. Das sind über hunderttausend pro Tag. Wenn ich euch drei umbringe, seid ihr nur eine kleine Abweichung von der Statistik, nur ein weiterer Eintrag auf der Todesliste. Ihr seid unbedeutend. Welche Rolle spielt es da, ob ich euch heute töte, oder ob ihr in einem Jahr bei einem Autounfall sterbt, oder in zwanzig Jahren an einer Krankheit? Im größeren Zusammenhang betrachtet, wird euch niemand vermissen. Ihr dürft sogar selbst entscheiden, wer als Erster abtritt. Ist das nicht fair? Das ist so, als würde man ein Foto knipsen, nur dass jemand stirbt.«

Alice starrte auf die Waffe vor sich. Vorhin hatte sie alles riskiert, um den Revolver in die Hände zu bekommen, weil sie hoffte, er würde ihr Erlöser sein, doch jetzt war er ihr Richter.

»Nehmen Sie ihn.«

Sie wusste, dass die Aufforderung am anderen Ende des Tisches ausgesprochen wurde, doch sie erschien ihr seltsam gedämpft und aus weiter Ferne zu kommen. Die Welt schien anzuwachsen und zu schrumpfen, als wäre hinter ihren Augen ein Spiegelkabinett. Ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie die Hand ausgestreckt und die Waffe vom Tisch genommen.

Die Entscheidung war offensichtlich.

Ich zuerst.

Sie setzte sich die Waffe an den Kopf. Ihr war schwindlig, und eine schreckliche Kälte durchdrang ihren Körper. Noch einmal öffnete sie die Augen, blickte sich im Zimmer um und warf ihren Kindern einen liebevollen Blick zu. Es tut mir leid, dachte sie. Ich hätte euch so gern geholfen …

Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie verlor einen Moment den Mut und nahm die Mündung weg. Dann straffte sie sich wieder.

Sie wusste, was sie zu tun hatte. Es ging nicht anders. An ihr eigenes Leben dachte sie nicht mehr. Nur die Rettung ihrer Kinder zählte noch. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaubte sie, dass Ackerman ihren Kindern tatsächlich nichts antun würde, wenn sie starb. Vielleicht war es eine Eingebung, vielleicht nur ein frommer Wunsch, aber sie klammerte sich verzweifelt an diesen Gedanken, der ihr die Kraft gab zu tun, was getan werden musste.

Sie drückte ab.

Klick.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie seit dem Moment, in dem sie die Waffe genommen hatte, den Atem anhielt. Sie gab die angestaute Luft frei und schnappte nach Sauerstoff. Ihr Schwindel ließ nach.

Ich lebe noch.

Erleichterung durchströmte sie, doch das Gefühl hielt nur eine Sekunde an. Als sie zu ihren Kindern blickte, wünschte sie sich, sie wäre tot.

Dann schaute sie zum anderen Ende des Tisches und sah das grinsende Gesicht des Irren.

Alice wusste, warum er grinste.

Er war deshalb so aufgedreht, weil das Spiel jetzt erst richtig interessant wurde.


28.

Die beiden Autos rasten die Zufahrt entlang. Marcus sah deutlich die Blaulichter. Wie haben sie mich gefunden?, fragte er sich. Er hatte an der Unfallstelle das Funkgerät und das Handy zerstört, und der Trooper war nach dem Crash bewusstlos gewesen.

Deshalb konnte der Sheriff unmöglich sicher sein, dass Marcus in dem Haus war. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielten und eine gute Vorstellung gaben, überzeugten sie ihn vielleicht. Das jedoch bedeutete, von allen Brubakers zu verlangen, sich dem Sheriff in den Weg zu stellen.

Wie aber konnte Marcus verlangen, dass Allen hinausging, den Sheriff wie einen alten Freund begrüßte und ihm erklärte, dass nichts Außergewöhnliches geschehen sei? Was, wenn der Sheriff irgendeinen Verdacht hegte und die Gerüchte, die Allen gehört hatte, der Wahrheit entsprachen?

Marcus wandte sich dem älteren Mann zu, und ihre Blicke trafen sich. Allen nickte, und Marcus wusste, dass er nicht zu fragen brauchte. Allen war klar, was auf dem Spiel stand, und würde tun, was er zu tun hatte.

Er griff in die Tasche, zog seine Waffe hervor und reichte sie Marcus. Zu seinem Sohn sagte er: »Charlie, lauf hoch ins Schlafzimmer. Auf dem Bett liegt der Kasten für die Pistole. Bring ihn herunter. Beeil dich.« Der Junge flitzte los. »In dem Kasten sind noch zwei volle Magazine«, sagte er zu Marcus, »jedes mit sechzehn Schuss.«

»Allen, ich …«, setzte Marcus an.

»Bleiben Sie einfach der gute Kerl, der Sie sind. Alles andere ergibt sich schon.«

Die beiden Streifenwagen hielten vor dem alten Farmhaus. Der Sheriff, Lewis Foster und drei weitere Deputys stiegen aus den Fahrzeugen, darunter auch der Mann, der den verunglückten Streifenwagen gefahren hatte. Auch er war offenbar mit dem Schrecken davongekommen.

Vielleicht hat er dem Sheriff den Tipp gegeben, in welche Richtung ich gegangen bin, überlegte Marcus.

Allen verließ die Sicherheit seines Hauses, stieg die Stufen hinunter und lächelte den Sheriff und seine Männer an. »Guten Abend, Sheriff. Gibt es ein Problem? Kann ich etwas für Sie tun?«

Der Sheriff gab sich ruhig und selbstbewusst, und er redete in einem Tonfall, der zwar freundlich war, aber dennoch Aufmerksamkeit verlangte. Der Mann war intelligent und auf eine Weise präsent, die Marcus Unbehagen einflößte. »Guten Abend, Allen. Wir klappern gerade die Häuser in dieser Gegend ab. Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Allen schüttelte den Kopf »Nein. Was ist denn passiert?«

»Ein flüchtiger Verbrecher treibt sich in dieser Gegend herum. Wir möchten sichergehen, dass hier nichts vorgefallen ist. Sie haben wirklich nichts gesehen oder gehört?«

Allen schürzte die Lippen. »Nun ja, über dem Maisfeld unseres Nachbarn schwebte eine glänzende Metallscheibe, die mit einem Lichtstrahl eine Kuh in ihren Bauch gesogen hat. Aber davon abgesehen war der Abend ruhig.«

Der Sheriff lachte auf. »Für so was bin ich nicht zuständig. Okay, wenn Sie etwas Ungewöhnliches sehen, das eher meine Kragenweite ist, lassen Sie es mich wissen. Inzwischen sollten Sie die Tür verriegeln und keinem Fremden öffnen. Haben Sie eine Waffe im Haus?«

»Nein, ich halte nichts von Waffen.«

Der Sheriff nickte. »Wenn Sie etwas sehen, verbarrikadieren Sie sich im Haus und rufen uns. Spielen Sie nicht den Helden. Ich weiß, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, aber ich sage allen das Gleiche, nur für alle Fälle. Es gibt Leute, die glauben, sie könnten der große Retter sein wie in einer Filmszene, aber sie erreichen dadurch nur, dass sie selbst oder andere getötet werden.«

»Schon in Ordnung, Sheriff. Wenn uns irgendetwas auffällt, sind Sie der Erste, der davon erfährt. Viel Glück bei der Jagd nach Ihrem flüchtigen Verdächtigen.« Allen winkte zum Abschied und ging zurück auf die Veranda.

»Danke. Wir brauchen alles Glück, das wir bekommen können. Der Kerl ist ein gewiefter Hund. Gute Nacht, Allen.« Der Sheriff und seine Leute machten sich in einer Reihe auf den Rückweg zu ihren Wagen.

Marcus traute seinen Augen nicht. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Hätte es in seiner Macht gelegen, Allen für seine Darbietung einen Oscar zu verleihen, er hätte es ohne zu zögern getan. Endlich habe ich zur Abwechslung mal Glück.

Der Sheriff wollte schon in den Streifenwagen steigen, als er eine Hand auf die offene Wagentür legte und sagte: »Ach ja, noch etwas, Allen.«

Allen wandte sich wieder dem Sheriff zu.

»Es tut mir schrecklich leid.«

»Was?«

»Das.«

Der Sheriff hob seine Waffe und feuerte rasch hintereinander. Marcus zählte vier Schüsse. Die Kugeln drangen Allen Brubaker in die Brust. Mit einem dumpfen Aufprall fiel sein lebloser Körper auf die Verandastufen.

Marcus wurde starr vor Entsetzen. Er konnte es nicht fassen. Ausgerechnet der Sheriff, der für Recht und Ordnung sorgen sollte, erwies sich als kaltblütiger Mörder.

Doch er musste sich beherrschen. Er war nun für Allens Familie verantwortlich.

Loren wollte zur Tür rennen, aber Marcus hinderte sie daran.

Er richtete die Waffe durch das Fenster auf den Sheriff. Mit einem einzigen Krümmen des Fingers konnte er das Leben dieses Mistkerls beenden. Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen, und eine Stimme in seinem Innern drängte ihn abzudrücken. Dieser Mistkerl hatte gerade Allen ermordet. Aber Marcus schoss nicht. Er wollte sich nicht auf eine Stufe mit diesem Mörder stellen.

Er ging davon aus, dass der Sheriff und seine Leute losfuhren, und wollte sich schon vom Fenster abwenden, als er abrupt innehielt.

Der Sheriff und seine Leute kamen zum Haus.

***

Marcus senkte den Arm und feuerte dem Sheriff zwei Kugeln vor die Füße. Dann schwang er die Waffe zu den Deputys herum und ließ nahe bei jedem eine Kugel einschlagen. Die Beinahetreffer trieben sie in Deckung und beendeten ihren weiteren Vormarsch.

Loren war zu Boden gesunken und schrie vor Schmerz um ihren Mann. Die Kinder starrten schockiert aus dem Fenster. Wahrscheinlich versuchten sie die Endgültigkeit dessen zu begreifen, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte.

Marcus schaute wieder auf den Sheriff und seine Leute, die aus der Deckung hinter ihren Fahrzeugen die Lage sondierten. Er musste sie weiterhin niederhalten, damit sie das Haus nicht umgehen konnten. Bisher hatten sie das Feuer nicht erwidert, doch dieser Umstand erfüllte Marcus keineswegs mit falscher Hoffnung.

Er fluchte stumm in sich hinein. Er hätte den Dreckskerl auf der Stelle niederschießen sollen, doch damals in New York hatte er sich geschworen, so etwas nie wieder zu tun, und er hatte nicht die Absicht, seinen Schwur zu brechen – es sei denn, es ging um das Überleben Lorens und der Kinder. Aber er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder auf einen Menschen schießen konnte. Also musste er verhindern, dass er überhaupt in eine solche Situation kam.

Aus der Deckung eines Streifenwagens rief eine Stimme: »Kommen Sie raus, Junge! Machen Sie die Sache nicht schlimmer als nötig. Sie sind es, den wir wollen. Wenn Sie rauskommen und sich ergeben, lassen wir Loren und die Kinder leben. Dieses Angebot mache ich Ihnen nur einmal.«

Als Antwort feuerte Marcus zwei Kugeln dicht vor dem Sheriff in die Motorhaube des Streifenwagens. Dann jagte er je zwei Kugeln in die Reifen, die von seiner Position aus sichtbar waren. Mit lautem Knall explodierten die Pneus.

Diesmal bebte die Stimme des Sheriffs vor Zorn, als er brüllte: »Wenn Sie es so wollen, Junge, dann spielen wir es so!«

Marcus warf das verschossene Magazin aus und schob ein neues in die Pistole. Während er durchlud, rief er: »Wenn Sie oder einer Ihrer Leute sich dem Haus nähern, werden Sie feststellen, dass ich hier keine Spielchen treibe.«

Der Sheriff gab keine Antwort.

Marcus hoffte, dass sein Verhalten die Männer ein paar Minuten zögern ließ, aber früher oder später würden sie etwas versuchen. Sie waren zu exponiert. Ihre Fahrzeuge boten ihnen kaum nennenswerte Deckung. Vermutlich warteten sie nur auf Verstärkung.

Wenn er, Marcus, etwas unternehmen wollte, musste er es bald tun. Je länger er wartete, desto geringer wurden ihre Überlebenschancen. Er musste den Sheriff überraschen. Bekanntlich war Angriff die beste Verteidigung, also würde er genau das tun: in die Offensive gehen.

»Loren«, sagte er, »ich weiß, es ist schwierig für Sie, aber ich brauche Ihre Hilfe, wenn wir hier lebend rauskommen wollen.«

Sie wischte sich die Tränen ab und gab sich einen Ruck. »Mein Leben ist mir egal«, sagte sie, »aber ich muss an die Kinder denken. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Marcus bedachte sie mit einem bewundernden Blick. Die Frau war stark. »Wo ist Ihr Wagen geparkt?«, fragte er.

»In der Scheune, gleich bei den Polizeiwagen.«

Marcus blickte zur Scheune hinüber und schüttelte traurig den Kopf. Das war unmöglich zu schaffen.

»Mein Wagen steht hinter dem Haus«, sagte Charlie.

»Können wir es bis dorthin schaffen, ohne ins Blickfeld des Sheriffs zu geraten?«, fragte Marcus.

Charlie nickte.

Marcus schöpfte neue Hoffnung. Wenn sie es zu Charlies Wagen schafften, konnte der Sheriff sie mit den zerschossenen Reifen nicht verfolgen. Aber der Mann war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Möglicherweise hatten die Streifenwagen einen Posten abgesetzt, ehe sie sich dem Haus genähert hatten. Wie auch immer, sie mussten mit den Karten spielen, die sie in der Hand hielten. Und aus irgendeinem Grund schien der Sheriff sie lebendig fassen zu wollen. Andernfalls hätte er das Haus längst niederbrennen können.

»Haben Sie noch mehr Waffen im Haus, Loren?«, fragte Marcus.

Loren überlegte kurz. »Mein Mann hat eine alte doppelläufige Schrotflinte. Er ging früher auf die Jagd. Seit ein paar Jahren war er nicht mehr jagen, aber ich glaube, es sind noch Patronen übrig.«

Marcus blickte aus dem Fenster und sah nach dem Sheriff. »Dann muss es reichen. Wir müssen uns beeilen. Ich brauche die Schrotflinte, ein altes Hemd oder T-Shirt, eine Dose Haarspray, eine Kaffeebüchse, ein Feuerzeug, ein paar Streichhölzer und sämtliche Patronen, die Sie auftreiben können.«

»In Ordnung«, sagte Loren, von neuer Entschlossenheit erfüllt. »Ich bin schon unterwegs.«


29.

Alice stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Wenn es nach dem Willen dieses Verrückten ging, sollte sie mit der geladenen Waffe auf ihre eigenen Kinder zielen.

Und zwei Kammern der Trommel waren leer gewesen. Das bedeutete, das erste ihrer Kinder hatte nur noch eine Chance von eins zu vier. Das zweite von eins zu drei …

Sicher, sie konnte die Waffe noch einmal auf Ackerman richten, aber was, wenn er den Revolver wieder nicht geladen hatte? Das bedeutete einen grausamen Tod für sie alle.

In ihrem Kopf tobte ein Hurrikan aus Fragen, auf die sie keine Antwort hatte, ein Mahlstrom der Verwirrung, der mit solcher Gewalt umherwirbelte, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Entschuldigen Sie, Alice«, sagte Ackerman, als würde er sie am Frühstückstisch bitten, ihm das Salz zu reichen. »Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, unser kleines Spiel nicht zu genießen oder zu beobachten, wie Sie versuchen, Ordnung ins Chaos zu bringen, aber könnten Sie ein bisschen schneller machen? Ich habe heute Nacht noch andere Pläne.« Im gleichen nonchalanten Tonfall fügte er hinzu: »Und wenn Sie sich nicht beeilen, tue ich vielleicht etwas, das Sie bereuen.«

Sie ließ die Waffe fallen und brach in Tränen aus.

»Hör auf zu flennen, Miststück!« Ackerman knallte die Faust auf den Tisch.

Alice sah, wie seine Wut anschwoll. In seinen Augen schien das Feuer der Hölle zu lodern.

»Sie nehmen sofort den Revolver und spielen. Oder wollen Sie die wahre Bedeutung des Wörtchens ›Leid‹ erfahren, Alice? Wenn Sie die Waffe nicht wieder aufheben, mache ich Sie damit vertraut. Los jetzt!«

Aus schierer Angst gehorchte sie.

»Gut. Nun werde ich Ihnen die nächste Entscheidung abnehmen. Ihr Sohn ist dran. Richten Sie den Revolver auf ihn und drücken Sie ab.«

Alice zielte auf ihren Sohn.

Legte den Finger an den Abzug.

Sie bemühte sich, die entsetzlichen Empfindungen abzublocken, die auf sie einstürmten und ihr die Fähigkeit raubten, zusammenhängend zu denken. Erneut versuchte sie, die Situation nüchtern zu betrachten und sich klarzumachen, dass die einzige Hoffnung, wenigstens einem von ihnen das Leben zu retten, darin bestand, dass sie Ackerman gehorchte. Doch wie bei fast jeder schwierigen Entscheidung gab es keine eindeutige Antwort.

»Drücken Sie ab. Tod ist keine Hinrichtung. Er ist Begnadigung. Mord ist ein Gnadenakt. Die Amnestie, die jemandem die Bürde eines Lebens in Schmerz und Jammer erspart. Die Welt ist Chaos. Leben ist Schmerz. Erlösen Sie Ihren Sohn, Alice. Drücken Sie ab.«

Nein. Sie würde es nicht tun. Sie konnte es nicht.

O Gott, hilf mir, schrie es in ihr.

Doch es gab nur eine Möglichkeit, ihrer schrecklichen Situation zu entrinnen. Der Teufel, der in ihre Welt eingedrungen war, forderte ein Blutopfer und ließ sich erst beschwichtigen, wenn er es bekam.

Also opfere ich mich selbst, überlegte Alice.

Ihre einzige Hoffnung war, dass ihr Tod nicht vergebens wäre und dass sie auf diese Weise ihre Kinder retten könnte.

Sie richtete den Revolver auf ihre Schläfe und zog den Abzug durch.


30.

Klick. Beim ersten Mal löste sich wieder kein Schuss.

Alice zögerte, ehe sie noch einmal durchzog. Sie wollte nicht sterben, zumal sie in dem Glauben erzogen worden war, dass Selbstmord eine Reise ins Höllenfeuer ohne Rückfahrkarte bedeutete. Sie zögerte noch eine Sekunde, dann zog sie rasch hintereinander den Abzug durch.

Klick. Klick. Klick.

Nichts.

Sie hielt inne, drückte wieder ab.

Klick. Klick. Klick.

Sie lebte noch immer.

Der Revolver war wieder nicht geladen.

Alice ließ die nutzlose Waffe auf den Boden fallen und richtete den Blick auf Ackermans Gesicht. Sein Augen waren kalt, Gefühle waren ihnen nicht zu entnehmen. Alice entdeckte keine Anzeichen der irrsinnigen, heißen Wut mehr, die sie zuvor in seinem Gesicht hatte brennen sehen. Stattdessen blickte sie nun in die schwarzen, toten Augen eines Hais.

Und dann ging eine schier unglaubliche Veränderung mit ihm vor.

Mit einem Mal verschwand die Finsternis aus seinem Gesicht, und er lächelte sie freundlich, beinahe liebevoll an. Es war, als säße ihr ein anderer Mann gegenüber.

Francis Ackerman hatte sich verwandelt.

Diese Verwandlung hätte Alice ein klein wenig Hoffnung geben können, doch sie erlaubte sich nicht die geringste Zuversicht. Sie hatte gesehen, was unter der Oberfläche dieses ruhigen Gewässers brodelte.

Wahrscheinlich war es nur das Auge des Sturms. Wahrscheinlich würde er sich gleich wieder in die mörderische Bestie verwandeln, die er war.

Alice gab sich keinen Illusionen hin.

Umso fassungsloser war sie, als er zu reden begann.

»Sie erinnern mich an meine Mutter, Alice«, sagte Ackerman mit sanfter Stimme. »Jemand hat mal gesagt, Mutterliebe ist das Feuer, das einen normalen Menschen zum Unmöglichen befähigt. Sie ist Frieden. Sie braucht weder erworben, noch verdient zu werden. Sie ist etwas sehr Mächtiges. Ich kenne keine andere Bindung, die so stark ist.« Er lächelte sie wehmütig an. »Manchmal frage ich mich, welches Leben ich gehabt hätte, wäre meine Mutter nicht gestorben, als ich noch klein war. Ich habe kaum eine Erinnerung an sie. Sie starb zusammen mit meinem ungeborenen kleinen Bruder an einer Komplikation während der Schwangerschaft. Ich erinnere mich nicht einmal an ihre Beerdigung, oder dass ich ihr Grab besucht hätte. Aber ich erinnere mich an ihre Liebe.«

Er atmete tief ein, ehe er in die Ferne blickte. »Manchmal glaube ich, dass mein ganzes Leben nur ein langer Albtraum gewesen ist, und dass meine Mutter mich jeden Moment aufweckt und mir sagt, ich hätte nur schlecht geträumt.«

Ackerman stand vom Tisch auf. Alice bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Achten Sie gut auf Ihre Kinder, Alice«, sagte er leise. »Halten Sie sie niemals für selbstverständlich. Bringen Sie sie wieder zu Bett, und wenn Sie morgen früh aufwachen, dann überzeugen Sie die beiden und sich selbst, dass Sie nur schlecht geträumt haben.«

Er drehte sich um und ging zur Tür.

Alice war noch immer schockiert von seiner Verwandlung. Spielte er nur mit ihnen? Oder meinte er es ernst? Ohne groß nachzudenken, sagte sie: »Ich habe Ihnen ja gesagt, es gibt einen Gott.«

Ackerman blieb wie angewurzelt stehen.

Idiotin!, schoss es Alice durch den Kopf. Jetzt hatte sie alles kaputt gemacht. Jetzt würde er sich wieder in einen gnadenlosen Killer verwandeln.

Doch als Ackerman sich umdrehte, entdeckte sie kein Anzeichen von Feindseligkeit in seinem Gesicht. Er blickte einen Moment lang zu Boden, schaute sie dann an und sagte leise: »Ich hoffe, Sie irren sich … um meinetwillen.«

»Es ist nie zu spät«, erwiderte sie.

»Was meinen Sie damit?«

»Sich zu ändern. Einen anderen Weg zu gehen.«

Er lächelte. »Ich habe einen Freund, der mir ständig das Gleiche sagt. Die Zeit wird es erweisen, nehme ich an.« Er sah ihr tief in die Augen. »Gute Nacht, Alice.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand so leise aus dem Haus, wie er eingedrungen war.

Alice konnte es nicht fassen. Sie band ihre Kinder los und drückte sie fest an sich. In diesem Moment schwor sie, ihr Leben nie wieder für selbstverständlich zu halten. Jeder Tag war ein Segen, jeder Augenblick ein Geschenk.

Und dennoch …

Sie traute dem Frieden nicht. War eine solche Verwandlung möglich? Oder war das nur ein Trick dieses Verrückten, um sie in Sicherheit zu wiegen, und dann erneut über sie und die Kinder herzufallen?

Dieser Irre hatte ihren Mann auf bestialische Weise ermordet. Er hatte perverse Spielchen mit ihr und den Kindern getrieben.

Konnte sie den Worten eines solchen Ungeheuers trauen?

Wohl kaum.


31.

Loren kam zu Marcus ins Zimmer. Er behielt vom Fenster aus noch immer den Sheriff und dessen Leute im Auge.

»Wir haben alles zusammengesucht, wonach Sie gefragt haben«, sagte sie. »Was haben Sie damit vor?«

»Wir gehen in die Offensive«, antwortete Marcus. »Wir lenken sie lange genug ab, dass wir zum Wagen hinter dem Haus kommen.«

»Und wenn dort jemand postiert ist?«, fragte Loren.

»Darum müssen wir uns kümmern, wenn es so weit ist.«

Loren wies auf die Gegenstände, die sie Marcus gebracht hatte. »Und was genau machen wir mit diesen Sachen?«

»Ein Ablenkungsmanöver. Vertrauen Sie mir.«

Sie wirkte nicht überzeugt. »Aber was sollen wir tun, selbst wenn wir es bis zum Wagen schaffen? Wir werden sie dicht auf den Fersen haben. Sie können über Funk Straßensperren errichten lassen und Helikopter anfordern. Und wer weiß, wer alles an dieser Verschwörung beteiligt ist. Wir wissen doch gar nicht, wem wir trauen können oder wo wir in Sicherheit sind. Was nutzt es uns, den Wagen zu erreichen?«

Er merkte, wie ihre Beklommenheit wuchs, und spürte ihre Angst – nicht nur um sich selbst, auch um das Leben ihrer Kinder. Mit einem Mal wirkte sie wieder wie eine Frau, die nicht mehr aus noch ein wusste.

»Sie dürfen nicht den Mut verlieren, Loren«, sagte er. »Wir müssen einen Schritt nach dem anderen machen. Wenn wir hierbleiben, sterben wir alle. Deshalb müssen wir zu Charlies Wagen und zusehen, dass wir von hier wegkommen. Wenn wir erst auf der Straße sind, habe ich noch ein paar Trümpfe auszuspielen.«

Loren schwieg kurz und dachte nach. Dann nickte sie zustimmend. »Also gut.«

Sie sprach mit den Kindern, während Marcus sich die Gegenstände anschaute, um die er gebeten hatte, wobei er die Männer vor dem Haus im Auge behielt. Als er alles fand, was er brauchte, machte er sich an die Arbeit. Er lud die doppelläufige Remington-Schrotflinte, die Loren aus dem Schrank im Obergeschoss geholt hatte, und reichte sie Charlie.

»Weißt du, wie man damit umgeht?«, fragte er.

Der Junge nickte. »Ich habe früher mit meinem Dad auf Tontauben geschossen.«

»Tontauben? Glaub mir, wenn du auf einen lebenden Menschen zielst, ist es eine ganz andere Sache. Wenn es so weit kommt, dann denk nicht nach, sondern ziele und drück ab. Es ist nur ein letztes Mittel, aber wenn es ganz übel kommt, rettet es dir vielleicht das Leben. Als letztes Mittel, hast du verstanden?«

Charlie nickte.

Marcus wandte sich wieder dem Sammelsurium zu. Alle verbliebenen Patronen legte er in die Kaffeebüchse und sprühte sie mit dem Haarspray ein. Dann riss er einen Streifen von dem alten Hemd und wickelte ihn um die Sprühdose. Einen Stoffzipfel ließ er herunterhängen.

Geräusche vor dem Haus weckten seine Aufmerksamkeit. Türen wurden zugeschlagen. Ein Motor sprang an.

Marcus blickte aus dem Fenster. Er sah, dass zwei Männer ihre Position hielten, während der Sheriff und die übrigen Deputys sich hinter dem anderen Streifenwagen versteckten. Sie hatten den Motor angelassen. Einer der Deputys lag flach auf dem Fahrersitz. Der Wagen rollte langsam auf das Haus zu, wobei er als bewegliche Deckung diente.

Sie wollen uns in die Zange nehmen.

Marcus nahm das Feuerzeug und die Streichhölzer und stellte sich neben der Tür auf. »Geht zur Hintertür und wartet dort auf mich«, rief er Loren und den Kindern über die Schulter zu.

Mit dem Feuerzeug entzündete er den Stoffstreifen an der Haarspraydose. Als der Stoff zu brennen begann, riss er die Haustür auf und trat hinaus auf die Veranda.

Die ganze Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen.

Marcus schleuderte die brennende Dose über die Köpfe der Beamten, hob die Pistole, visierte das Wurfgeschoss an und feuerte.

Die Kugel traf. Als der brennbare Inhalt mit den Flammen am Stoffstreifen in Berührung kam, zerbarst die Dose in einem Feuerball, und brennende Flüssigkeit regnete auf die Streifenwagen und die Männer nieder, die sich dahinter verbargen. Der Sheriff und seine Deputys wichen auseinander.

Marcus wusste, dass sein improvisierter Molotow-Cocktail keinen der Männer töten oder kampfunfähig machen würde, aber es verschaffte ihnen ein wenig Zeit. Er schob die mit Patronen gefüllte Kaffeebüchse auf die Veranda, zog sich ins Haus zurück, riss ein Streichholz an und schnippte es zielsicher in die Büchse hinein. Dann warf er die Tür zu und rannte in den hinteren Teil des Hauses.

Die Patronen zündeten mit ohrenbetäubendem Krachen. Marcus hoffte, dass die umherfliegenden Geschosse den Sheriff und seine Männer zwangen, in Deckung zu bleiben. Auf diese Weise wollte er sich und den Brubakers genügend Zeit verschaffen, um ins Auto zu steigen und einen Vorsprung zu gewinnen. Wenn sie Glück hatten, machten die Flammen auf den Streifenwagen es dem Sheriff und seinen Leuten vorerst unmöglich, die Verfolgung aufzunehmen. In diesem Fall würden ihre Chancen sich erheblich verbessern.

Die Brubakers warteten bereits an der Hintertür.

»Lasst mich erst nachsehen, ob die Luft rein ist«, sagte Marcus, als er sie erreichte. Er trat auf die hintere Treppe hinaus und ließ den Blick schweifen, konnte aber keine unmittelbare Bedrohung erkennen. Ohne den Blick von der Umgebung zu nehmen, rief er die Brubakers heraus.

Loren und Amy kamen zu ihm.

Wo blieb Charlie?

Marcus wandte sich zum Haus um. Charlie stand in der Tür.

Marcus’ Magen krampfte sich zusammen, als er den Ausdruck in den Augen des Jungen sah. Hoffentlich hatte er keine Dummheit vor.

»Komm schon, Charlie«, rief er drängend. »Wir müssen los.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Die Kerle werden zahlen für das, was sie uns angetan haben. Mein Dad wird stolz auf mich sein.«

»Red keinen Unsinn, Charlie. Du kannst gegen die Kerle nichts ausrichten. Komm endlich, wir haben es fast geschafft!«

Charlie schüttelte den Kopf. »Passen Sie auf meine Mom und meine Schwester auf. Ich sorge dafür, dass Sie nicht verfolgt werden.«

Marcus rannte los, doch Charlie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie.

»Charlie!«, rief Marcus verzweifelt und rüttelte am Türknauf. »Mach auf!«

Über die Schulter sah er nach Loren und Amy. Sie alle hatten schon zu viel Zeit verloren, und die Flucht mit dem Wagen war ihre einzige Chance. Sie mussten rasch fort, aber er konnte Charlie nicht allein zurücklassen. Marcus blieb nur eine Möglichkeit.

Er wandte sich wieder den Frauen zu. »Loren, nehmen Sie Ihre Tochter und fahren Sie los. Ich hole Charlie aus dem Haus, dann kommen wir nach und stoßen zu Ihnen.«

Loren schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, wir fahren alle zusammen.«

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Jetzt fahren Sie schon!«

Doch Loren blieb beharrlich. »Wir fahren alle oder keiner.«

»Fahren Sie los, Lauren! Charlie und ich kommen auf einem anderen Weg heraus.«

Tränen strömten ihr über die Wangen. »Retten Sie meinen Sohn, Marcus«, sagte sie. Dann nahm sie ihre Tochter beim Arm und stieg in den Wagen.

Marcus wandte sich wieder der Tür zu. Als er aus dem Haus den Schuss eine Schrotflinte hörte, zuckte er zusammen. O Gott, hoffentlich ist es nicht zu spät.

Er trat gegen die Tür. Sie flog nach innen. Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Marcus schlug alle Vorsicht in den Wind, er wollte nur noch Charlie finden. Er eilte durchs Haus, die Waffe schussbereit, und warf einen Blick in die Zimmer. Von Charlie keine Spur.

Blieb nur noch das Wohnzimmer. Marcus stürmte hinein.

Und blieb abrupt stehen.

Der Sheriff hatte Charlie einen Arm um den Hals gelegt und drückte ihm eine Pistole gegen die Schläfe. Die Ruhe, die er dabei ausstrahlte, ließ erkennen, dass er genau wusste, wer der Herr der Lage war.

»Lassen Sie die Waffe fallen, Marcus«, sagte er. »Ihr Spiel ist aus.«


32.

Der staubige grüne Chevy El Camino bog auf den Parkplatz der Raststätte ein. Ein Schild an der Interstate verriet, dass es noch dreizehn Meilen bis Asherton waren.

Er musste ein paar Entscheidungen treffen. Mehrere Wege taten sich vor ihm auf, und er war unschlüssig, welchen er einschlagen sollte. Widersprüchliche Gedanken und Gefühle wirbelten ihm durch den Kopf – Wut, Hoffnung, Schmerz. Er brauchte Anleitung, und die konnte er nur von einem einzigen Menschen bekommen.

Er nahm den Hörer des Münzfernsprechers ab, warf Geld ein und wählte.

Father Joseph meldete sich.

»Ich habe sie laufen lassen«, sagte Ackerman.

Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg.

»Haben Sie gehört, Father? Ich habe sie gehen lassen. Die Mutter und die beiden Kinder. Ich habe sie verschont.«

»Wenn du die Wahrheit sagst, wäre ich sehr stolz auf dich«, sagte Father Joseph, doch in seiner Stimme schwang Skepsis mit. »Das könnte der erste Schritt gewesen sein.«

»Könnte, ja. Aber übertreiben wir es nicht. Ich habe viel über unser letztes Gespräch nachgedacht.«

»Und worüber genau?«

Ein Lastwagenfahrer stellte sich hinter Ackerman. Offenbar wollte auch er das Telefon benutzen. Der Trucker hielt Abstand und lehnte sich an den Kofferraum eines Autos. Ackerman bedachte ihn mit einem kurzen Blick und senkte die Stimme, eher er weitersprach. »Über Gut und Böse, Father. Darüber, dass alles ein Gegenstück hat und dass alle Dinge aus gutem Grund geschehen. Wissen Sie, ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ich vielleicht zum Bösewicht geboren bin.«

»Francis, das ist nicht …«

»Lassen Sie mich ausreden. Wenn etwas aus einem Grund geschieht, dann hat alles, was ich durchgemacht habe, einem bestimmten Zweck gedient. Ich will herausfinden, worin dieser Zweck besteht. Wenn ich der Wolf bin, muss es auch einen Hirten geben, nicht wahr? Ich habe erkannt, dass ich in gewisser Weise schon seit langer Zeit nach meinem Gegenstück suche. Bisher dachte ich, es handelt sich dabei um jemand, der das Spiel interessanter macht, aber jetzt glaube ich, dass ich auf der Suche nach meiner anderen Hälfte bin …«

»Kommst du mal zum Ende, Kumpel?«, fragte der Trucker.

In Ackerman stieg Wut auf. Er krampfte die Hand so fest um den Telefonhörer, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Warte, bis du dran bist … Kumpel«, sagte er über die Schulter, wandte dem Trucker wieder den Rücken zu und sprach weiter. »Heute Abend habe ich einen Mann namens Marcus kennengelernt. Er hatte etwas an sich, das ich nicht beschreiben kann. Jedenfalls, er kam mir merkwürdig vertraut vor, so als wäre ich nach Hause gekommen, als würde ich ihn schon mein Leben lang kennen. Aber als ich ihm in die Augen schaute, bekam ich Todesangst. Es war, als blickte ich in die Zukunft und sähe meinen eigenen Tod. Seine Augen erinnerten mich an die meines Vaters. Ich habe Angst, Father. Ich glaube, wenn ich meinen Weg weitergehe, wird er mich töten. Das ist seine Bestimmung. Aber das Seltsamste daran ist, dass ich zum ersten Mal im Leben nicht sterben will. Und da habe ich angefangen, mir Fragen zu stellen.«

»Was für Fragen, Francis?«, erkundigte sich Father Joseph.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass die Stimme meines Vaters in meinem Kopf in letzter Zeit leiser geworden ist. Das Verlangen zu töten ist zwar noch immer stark, aber zum ersten Mal frage ich mich, ob ich es vielleicht überwinden kann …«

»Der erste Schritt zur Erlösung besteht darin, das Bedürfnis nach ihr zu erkennen. Der zweite, um Erlösung zu bitten. Du brauchst Hilfe, Francis.«

»Ich weiß.« Ackerman blickte zur Interstate hinüber. »Ich habe auch darüber nachgedacht, dass ich zu einer noch größeren Legende werden könnte, indem ich das Steuer herumreiße. Ich glaube, Sie könnten recht haben. Ich überlege, mich zu stellen, aber dann müssten Sie dabei …«

»Das gibt’s doch gar nicht!«

Ackerman runzelte die Stirn und drehte sich wieder zu dem Trucker herum. »Was hast du für ein Problem, Mann?«

Der Trucker schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Total irre. Da quatscht der Typ die ganze Zeit in einen Hörer, und das Scheißding funktioniert gar nicht. Wenn hier einer ein Problem hat, dann bist du das, Schwachkopf.«

Ackermans Hand bewegte sich zu seiner Waffe. »Wovon redest du?«, fragte er lauernd. Wenn der Idiot noch ein falsches Wort sagt, ist er tot.

Der Trucker griff an ihm vorbei und packte etwas an der Seite des Apparats. »Davon.« Der Mann wedelte mit einem Bündel Kabelenden vor Ackermans Nase. »Ich rede davon, dass ich hier rumstehe und Däumchen drehe und darauf warte, an ’nem Apparat telefonieren zu können, der gar nicht angeschlossen ist. Du sprichst mit dir selber, du Schwachkopf. Danke, dass du meine Zeit verschwendet hast.« Der Trucker schüttelte den Kopf und stapfte davon.

Ackerman war sprachlos. Er nahm das Bündel Kabelenden und sah es sich genauer an. Dann tastete er die Rückseite des Münztelefons ab. Er suchte nach weiteren Kabeln, doch er fand nichts.

Aber es musste eine Erklärung geben.

Er besah sich das Münztelefon im Detail und entdeckte oben auf dem Gehäuse einen kleinen Zettel an einem Stück Klebeband. Der Wind hatte den Zettel hochgeklappt. Mit einem Finger drehte Ackerman ihn um. Auf dem Zettel stand: Außer Betrieb.

Was war hier los?

Er nahm den herunterbaumelnden Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. »Hallo«, sagte er leise.

»Ich bin noch dran, Francis«, antwortete die Stimme.

Ackerman ließ den Hörer fallen, als hätte er sich die Finger verbrannt, und taumelte von dem Apparat weg. Er stolperte über den Randstein und wäre beinahe auf die Fahrbahn gestürzt. Dabei starrte er auf den Hörer, als könnte der ihn angreifen. Er wich weitere zwei, drei Schritte zurück und geriet dem Trucker in den Weg, der gerade von der Raststätte losfuhr. Die Hupe des Lastwagens dröhnte. Ackerman wich erschrocken zur Seite und stürzte. Während der Trucker fluchend und schimpfend weiterfuhr, kroch Ackerman auf allen vieren zum Randstein, setzte sich auf und presste die Hände gegen die Schläfen.

Das kann nicht sein, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist unmöglich. Father Joseph ist kein Phantom. Ich muss mit ihm gesprochen haben.

Der Priester war sein einziger Freund, seit er ein Junge war. Der einzige Freund, den er je gehabt hatte.

Das alles war sicher nur ein Irrtum. Er hatte es sich nur eingebildet.

Langsam näherte er sich wieder dem Münztelefon, ergriff den Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er fragte: »Sind Sie noch dran, Father Joseph?«

Nach ein paar Augenblicken antwortete eine Stimme, die Ackerman das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Es war nicht die Stimme von Father Joseph. Es war die Stimme seines Vaters, und die Worte waren vor langer Zeit gesprochen worden.

»Es wird Zeit für ein Spiel, Francis. Tu, was ich sage, und die Schmerzen hören auf.«

Ackerman schaute zur Straße vor der Raststätte. Die Scheinwerfer eines Wagens beleuchteten das Straßenschild: Asherton 13 Meilen.

»Ja, Vater«, sagte er. »Spielen wir.«


33.

Die Hände über dem Kopf, verließ Marcus das Haus. Er musste an der Leiche Allen Brubakers vorbei – des Mannes, dem er durch sein Erscheinen den Tod gebracht hatte. Welch hohen Preis hatten Allen und seine Familie dafür bezahlt, dass sie ihm geholfen hatten …

Marcus empfand tiefe Verzweiflung. Erst hatte er die Familie ins Unglück gestürzt, und nun hatte er sie nicht einmal beschützen können. Sie hätte jemanden gebraucht, der sie vor mir beschützt, nicht umgekehrt.

Ein Deputy befahl ihm, vor einem der beiden Streifenwagen stehen zu bleiben. Marcus stieg der Brandgeruch seines Molotow-Cocktails in die Nase, aber entgegen seiner Hoffnung war das Feuer erloschen. Der Bug des Wagens zeigte auf die alte Scheune der Brubakers, die von den Scheinwerfern in geisterhaftes künstliches Licht getaucht wurde.

Der Sheriff hielt Charlie noch immer gepackt und wahrte vorsichtigen Abstand zu Marcus. »Auf die Knie«, befahl er nun. »Hände auf den Rücken. Legen Sie sich die hier an.« Er warf ihm ein Paar Handschellen zu.

Marcus fühlte sich schrecklich hilflos. Am liebsten hätte er sich auf den Sheriff und seine Männer gestürzt. In der augenblicklichen Lage jedoch sah er keine andere Wahl, als dem Sheriff zu gehorchen. Marcus bog die Arme auf den Rücken, schloss die Schellen um seine Handgelenke und kniete sich hin.

»Braver Junge«, sagte der Sheriff und zog Charlie vor den Streifenwagen. Mit einem Tritt gegen die Beine zwang er auch den Jungen auf die Knie. Charlie starrte zu Boden und mied Marcus’ Blick. Marcus machte dem Jungen keinen Vorwurf, aber er wusste, dass Charlie bereute, was er getan hatte. Hoffentlich lebten sie lange genug, damit er Charlie erklären konnte, dass es nicht seine Schuld war.

Immerhin haben wir die Meute lange genug abgelenkt, um Loren und Amy die Flucht zu ermöglichen.

Aber das war ein schrecklicher Irrtum, wie sich Augenblicke später zeigte, als ein Deputy mit den beiden Frauen hinter dem Haus hervorkam. Marcus konnte es nicht fassen. Loren und Amy waren doch nicht entkommen.

Resigniert senkte er den Kopf. Er hatte auf ganzer Linie versagt.

Ihm war klar, dass er sich keine Schuld geben sollte. Nicht er war der Täter, sondern der Sheriff. Er hatte Allen ermordet. Aber dieser Gedanke minderte Marcus’ Schuldgefühle keineswegs.

Loren und ihre Tochter mussten vor einem Deputy hergehen, den Marcus nicht erkannte. Er fragte sich, wie er einen Posten hinter dem Haus hatte übersehen können. Und wieso hatte der Mann nicht in dem Augenblick geschossen und sie ins Haus zurückgetrieben, als sie durch die Tür gekommen waren?

Der Deputy ließ die beiden Frauen neben Charlie niederknien.

Loren wirkte ausgezehrt und schien jede Hoffnung aufgegeben zu haben. Sie blickte Marcus aus trüben Augen an. »Der Mann lag auf dem Rücksitz«, sagte sie leise. »Wir hatten keine Chance. Diese Leute haben an alles gedacht. Wir …«

Der Sheriff unterbrach sie. »Endlich mal jemand mit einem Funken Verstand. Sie haben recht, Loren. Ich habe an fast alles gedacht, aber unseren Freund Marcus hier hatte ich nicht auf der Rechnung. Ich hatte nie die Absicht, einen von euch in die Sache hinzuziehen, doch manchmal muss man das Blatt spielen, das man auf der Hand hat. Leider, Marcus, konnte Ackerman durch Ihren kleinen Trick im Schuppen entkommen. Dabei war er wichtig für unsere Pläne, sehr wichtig. Aber keine Sorge. Ich habe mich über Sie erkundigt, Marcus. Ich glaube, Sie können unseren Zielen noch besser dienen als Ackerman.«

»Fahren Sie zur Hölle! Ich weiß nicht, was für einen Irrsinn Sie vorhaben, aber ich mache nicht mit. Sie können mich genauso gut jetzt schon töten.«

Der Sheriff lachte auf. »Immer mit der Ruhe. Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Übrigens brauche ich weder Ihre Mitwirkung noch Ihre Erlaubnis. Sie spielen die Rolle, die ich Ihnen zuteile, ob es Ihnen passt oder nicht. Ich fürchte jedoch, ich brauche keine Komparsen. Deshalb muss ich euch drei leider aus der Truppe entlassen.«

Loren riss angsterfüllt die Augen auf. Sie suchte Marcus’ Blick und flehte stumm um Hilfe, aber er war völlig machtlos. Und der Sheriff mochte brutal sein und seine ganz eigenen Vorstellungen von Recht und Ordnung haben, doch er war kein Killer. Marcus konnte sich unmöglich vorstellen, dass er tatsächlich eine wehrlose Mutter und ihre Kinder tötete.

»Vermutlich werden wir niemals erfahren, weshalb Sie durchgedreht sind und Ihren Amoklauf begannen, Marcus«, sagte er. »Erst Maureen, jetzt die Brubakers, und morgen … tja, wer weiß. Wirklich, ich wünschte, Sie hätten die armen Leute nicht mit hineingezogen. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und meine Aufgabe ist zu wichtig, als dass ich sie gefährden könnte.« Er stockte. Seine Stimme schwankte, als er hinzufügte: »Tut mir leid, aber ich habe meine Befehle.« Voller Widerwillen schüttelte er den Kopf, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.

Dann hob er die Waffe und erschoss die Brubakers.

Nacheinander fielen Loren, Amy und Charlie zu Boden.

Marcus hatte das Gemetzel noch gar nicht richtig begriffen, als er schon brüllend auf den Sheriff losstürmte. Er schaffte drei Schritte, dann ließ ihn ein harter Treffer mit einem Schlagstock gegen den Wadenbeinnerv in die Knie gehen. Weitere Schläge hagelten auf ihn nieder. Als Marcus den Blick hob, schaute er in das grinsende Gesicht von Chief Deputy Lewis Foster, der seinen Job sichtlich genoss.

»Das reicht«, hörte Marcus den Sheriff sagen. Seine Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen. Er blickte auf die Leichen der drei Brubakers.

»Bei Gott, ich wünschte, ihr Tod wäre nicht notwendig gewesen, Marcus. Aber wir führen hier einen Krieg, und in jedem Krieg gibt es Opfer. In jedem Krieg kommen Unbeteiligte zu Schaden, und diese Familie ist … nun ja, Kollateralschaden, könnte man sagen. Das Böse steht jeden Tag auf der Schwelle, und wenn gute Männer wie ich sich ihm nicht entgegenstellen, sterben zahllose weitere Unschuldige völlig sinnlos. Es ist ein stiller Krieg, den wir führen, aber der vielleicht wichtigste Kampf, den jemals ein Mensch geführt hat. Es ist kein Krieg gegen eine fremde Macht außerhalb unserer Grenzen. Nein, wir kämpfen gegen das Dunkel in uns selbst. Wir kämpfen gegen Ungerechtigkeit und Korruption. Wir stehen für die Grundlagen, auf denen unser Land fußt, die wir aber vergessen, sobald es uns nützlich ist.«

Während der Sheriff sprach, bewegte er sich langsam im Kreis um Marcus herum. »Die Sache ist allerdings die, dass wir auf verlorenem Posten kämpfen«, fuhr er fort. »Verruchtheit und Ungerechtigkeit siegen, weil wir uns weigern, sie mit ihren eigenen Mitteln zu bekämpfen. Verrückte wie Ackerman sind nur die Spitze des Eisbergs. Andere sind viel unauffälliger, aber hundert Mal gefährlicher.«

Der Sheriff bückte sich, zog Marcus auf die Knie und beugte sich näher zu ihm heran. »Bereits jetzt sind Dinge in Gang gesetzt worden, die die Bürger unseres Landes vor einer Bedrohung schützen sollen, die weit größer ist als jeder Serienkiller. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber ich kann nicht zulassen, dass irgendetwas unseren Plan in Gefahr bringt. Die Sache ist tausend Mal größer und bedeutender als jedes Menschenleben.« Der Sheriff wies auf die Leichen. »Sie ist größer als diese Leute da. Größer als Sie. Größer als ich. Größer als jeder Mensch. Manchmal müssen Männer wie ich die schweren Entscheidungen auf sich nehmen und wenige zum Wohl vieler opfern. Ich weiß, es ist dadurch nicht leichter zu akzeptieren, aber es ist eine unbestreitbare Tatsache des Lebens. Jemand muss es tun.«

Marcus blickte zum Sheriff hoch, rollte den Kopf auf den Schultern und ließ den Nacken knacken. »Halten Sie das Maul und tun Sie, was Sie tun wollen. Sie sind um keinen Deut besser als Ackerman. Vielleicht sind Sie noch schlimmer. Dieser Irre bildet sich wenigstens nicht ein, er wäre ein Held, weil er unschuldige Menschen ermordet.«

»Reden Sie, was Sie wollen«, erwiderte der Sheriff. »Wie ich schon sagte – ich erwarte nicht, dass Sie es verstehen.« Er wandte sich Foster zu. »Unser Gast sieht müde aus, Lewis. Legst du ihn bitte für mich schlafen?«

Foster grinste zu Marcus hinunter. »Ist mir ein Vergnügen, Chef.«

Marcus sah, wie Foster mit dem Schlagstock ausholte. Der Hieb traf ihn an der Schläfe, und wieder versank er in undurchdringlicher Schwärze.
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Der staubige grüne Camino schoss über den dunklen Highway. Hinter dem Lenkrad saß sein neuer Besitzer. Der Wahnsinn loderte in seinen grauen Augen wie ein unheiliges Feuer und ließ ihn eine Umgebung sehen, die niemand sonst erblickt hätte. Er war von neuer Zielstrebigkeit erfüllt und strahlte beängstigende Entschlossenheit aus.

Ackerman hatte immer den Eindruck gehabt, eine merkwürdige, beiläufige und fragmentarische Beziehung verbinde alles miteinander, doch er war stets sicher gewesen, dass die Ereignisse keinem Plan folgten und keinem Zweck dienten. Sie waren bloß eine Aneinanderreihung von zufälligen Geschehnissen, die den alltäglichen Zyklus einer bedeutungslosen, sinnlosen Welt aufrechterhielten. Nie zuvor hatte er irgendeine Verbindung entdeckt oder einen Grund gesehen, dass ein großes Ziel oder eine höhere Macht im Universum sämtliche Punkte miteinander verband.

Jetzt allerdings sah er es anders.

Er sah Bedeutungen, wo es vorher nur Verzweiflung gegeben hatte. Er sah Planung, wo bislang nur Chaos zu erkennen gewesen war. Er glaubte nun, dass er einen kurzen Blick auf seine eigene Bestimmung erhascht hatte, und genoss das Gefühl, dass sein Leben einen Sinn besaß. Welch erregende Offenbarung. Er kam sich vor wie ein Zug, der mit Höchstgeschwindigkeit in einen Frontalzusammenstoß rast.

Er wusste, was er zu tun hatte. Alles erschien ihm mit einem Mal glasklar.

Er hatte versucht, sich selbst Sand in die Augen zu streuen und seine wahre Natur zu verleugnen, aber jetzt wusste er, wohin er gehörte. Er ergab sich wieder der Finsternis, und diesmal mit Leib und Seele. Er war kein gebrochener Mann. Er war ein Dämon, in Schmerz und Blut geformt. Vor seinem wahren Ich konnte er nicht davonlaufen. Das konnte niemand.

Vor ihm lag die schlafende Stadt Asherton, der Ort, wohin ihn seine Geschichte von Anfang an hatte führen sollen. Ohne Zweifel gingen die Menschen in dieser Stadt wie üblich ihren Geschäften nach, arglos und ahnungslos. Ackerman plante, das friedliche Städtchen zu befeuern – im wahrsten Sinne des Wortes.

Er grinste. Oh ja, er freute sich auf Asherton.

Er konnte Rache am Sheriff nehmen. Er würde eine Möglichkeit finden, den Mann zu treffen, der ihn benutzen und dann ermorden wollte. Er würde herausfinden, was dem Sheriff am liebsten und teuersten war, und es vernichten. Und wenn er den Mann aller Hoffnung beraubt und ihn am Boden hatte, würde er ihm das Geschenk des Todes machen.

Es gibt so viel zu tun, und ich habe so wenig Zeit.

Doch nicht nur Rache wartete auf Ackerman, sondern auch ein Zweck, eine Bestimmung. Er wusste, dass der Kollisionskurs, auf dem er sich sein Leben lang befunden hatte, ihn nun mit atemberaubender Geschwindigkeit zu seinem vorherbestimmten Ende führte. Er wusste, dass sein Weg ihn mit seiner anderen Hälfte zusammenbringen würde, seinem anderen Ich. Selbst jetzt, in diesem Augenblick, spürte Ackerman diesen anderen. Er würde ihn nicht einmal suchen müssen – der andere würde ihn finden.

Seine Rache und seine Bestimmung lagen vor ihm, und er konnte es kaum erwarten, dass beides zum Abschluss gebracht wurde.

Ihm war, als wäre er zum personifizierten Bösen geworden. Er war jetzt der Schwarze Mann. Er war die Nacht, und es wurde Zeit, dass die Nacht sich über die arglose Stadt Asherton senkte.


Dritter Teil
Stecken und Stab
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Die Straßen Ashertons waren menschenleer, doch Ackerman fiel es nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie vor Leben wimmelten, vor emsigen kleinen Bienen, die ihre täglichen Aufgaben erfüllten. Arbeiten, nach Hause gehen, schlafen. Und am nächsten Tag das Gleiche. Und wieder, und wieder. Den Zyklus fortsetzen, niemals die Routine unterbrechen. Apathisch, gedankenlos und ohne zu ahnen, dass etwas nicht stimmen könnte.

Ackerman konnte sie sich vorstellen, wie sie ihre Hunde ausführten, den Einkauf machten, den Arzt aufsuchten und im Diner aßen. Er sah die Kinder auf den Spielplätzen und wie sie sich am Eiswagen anstellten. Es war leicht zu sehen, dass Asherton, sobald das Sonnenlicht auf das Städtchen strahlte, zum Inbild des amerikanischen Kleinstadttraums vom weißen Gartenzaun wurde.

Allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Er musste dem Ganzen ein Ende machen.

Aber wo fange ich an?

Er brauchte Informationen, doch zu dieser späten Stunde war nur die örtliche Bar noch geöffnet, das Asherton Tap.

Also gut. Dann machen wir dort den Anfang.

Er musste einen Block entfernt parken, weil der Parkplatz und die benachbarten Straßen voll waren. Es war ein Wochenende in einer Kleinstadt, da herrschte in der Bar nun mal Hochbetrieb.

Die Gäste hatten sich bis auf den Gehsteig ausgebreitet, lachten und schwatzten an der frischen Luft. Das Schild des Lokals hing schief, und im Wort »Asherton« fehlten mehrere Buchstaben. Neonreklame für verschiedene Biersorten erhellte die Fenster.

Ackerman betrat den gedrungenen Ziegelbau. Die Gäste standen dicht an dicht, und er musste sich zwischen ihnen hindurchquetschen, um die Theke zu erreichen. Schließlich setzte er sich auf einen Barhocker, der aus einem alten Sattel gefertigt war, den eine hübsche junge Frau in engen Jeans und einem weißen Cowboyhut soeben verlassen hatte. Ihr langes schwarzes Haar floss ihr den Rücken hinunter wie ein Wasserfall im Mondlicht. Ackerman spürte ihre Wärme auf dem Hocker, und ihn überfiel ein plötzliches, heftiges Verlangen nach ihrem Körper. Er stellte sich vor, wie er sie an sich drückte, über ihre nackte Haut streichelte …

Für ein paar Augenblicke ergab er sich der Fantasie eines normalen Lebens. Er sann darüber nach, wie es wäre, sich geliebt zu fühlen.

Doch er wusste, dass es auf der ganzen Welt keine Frau gab, die ihn, das Ungeheuer, so akzeptieren würde, wie er war. Außerdem lag eine Fortsetzung der Ackerman-Blutlinie überhaupt nicht in seinem Interesse. Nein, er würde der Letzte sein, und er spürte, dass sein langer Schlaf nicht mehr fern war.

Die winzige Frau, die hinter der Theke stand, kam zu ihm. Sie war vielleicht anderthalb Meter groß und hatte kurzes rotes Haar. »Welches Gift darf es sein?«, fragte sie.

Über die Brusttasche an ihrem grellen Asherton-Tap-T-Shirt war der Name Big Phil eingestickt.

»Darf ich fragen, was Big Phil bedeutet?«

»Philomena. Und darf ich fragen, was Sie wollen?«

»Ein Bier.«

»Was für eins?«

»Überraschen Sie mich.«

Die kleine Frau verdrehte die Augen, füllte ein Glas mit einer teuren Importmarke und stellte es vor Ackerman auf die Theke. »Überraschung«, sagte sie.

Er lächelte, so gut er konnte, und gab sich charmant. »Ich hätte da mal eine Frage …«

»Und welche?«

»Meine Frau und ich denken darüber nach, in diese Gegend zu ziehen. Derzeit arbeite ich als Deputy Sheriff oben in Oklahoma. Nun frage ich mich, ob ich einen Job als Deputy in Ihrem hübschen Bezirk bekommen könnte. Das hier wäre genau das Richtige für mich. Kennen Sie zufällig den hiesigen Sheriff? Vielleicht kann ich ja mal mit ihm reden, ob er die Möglichkeit sieht, mir einen Job zu geben.«

»Den Sheriff? Sicher kenne ich den. Ich kenne ihn sogar ziemlich gut. Er kommt oft hierher, weil seine Tochter bei mir kellnert.«

Ackerman strahlte. Eine Tochter?

»Er ist ein prima Kerl«, fuhr Big Phil fort. »Für ihn zu arbeiten würde Ihnen sicher Spaß machen, aber er sucht sich seine Deputys sehr sorgfältig aus. Sie sind ein ziemlich eingeschworener Haufen.«

»Qualifiziert bin ich, also müsste ich den Job bekommen können, wenn ich es darauf anlege. Sie sagten, seine Tochter arbeitet für Sie? Vielleicht kann ich ihr meine Nummer geben, was meinen Sie? Dann könnte der Sheriff mich anrufen, falls er interessiert ist, und wir machen einen Termin aus.«

»Ich weiß nicht, ob Maggie damit einverstanden wäre.«

»Sie heißt Maggie?«

Big Phil nickte.

»Ist sie heute Abend hier?«

»Nein, ich habe ihr für heute freigegeben. Nach dem, was gestern geschehen ist, dachte ich, sie könnte eine Atempause brauchen.«

»Wieso? Was ist denn passiert?«

»Ein paar Kerle haben sie und den Neuen überfallen, als der sie nach Hause brachte. Zum Glück kennt der Neue sich mit Karate oder so was aus, denn er hat die Typen allesamt krankenhausreif geprügelt. Dem Mädchen wurde kein Haar gekrümmt. Was sagt man dazu.«

»Ja«, murmelte Ackerman. »Was sagt man dazu.«

Eine Stimme unterbrach sie. »He, krieg ich noch ’n Bier? Oder schwatzt ihr die ganze Nacht wie zwei alte Weiber?«

Big Phil starrte den Mann, der zwei Barhocker entfernt saß, zornig an. »Halt die Klappe. Das ist meine Bar, und ich mache hier, was mir passt. Wenn’s dir nicht gefällt, dann zieh Leine.« Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich wieder Ackerman zu. »Leute gibt’s. Na ja, wie auch immer … ich habe gehört, es wären sieben oder acht Kerle gewesen, von denen sie überfallen wurden.«

Ackerman umschloss das Bierglas mit der Hand. »Na, Maggies Begleiter muss ja einiges draufgehabt haben. Wie sieht er aus? Über zwei Meter groß und hundertachtzig Kilo schwer?«

Ackerman glaubte zu wissen, um wen es sich handelte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass ein solcher Zufall möglich war.

»Nee, er war ziemlich normal«, antwortete Big Phil. »Ich habe ihn nicht sehr gut sehen können. Sein Name fing mit M an … Matthew? Michael?«

»Marcus«, sagte Ackerman.

Sie schnippte mit den Fingern. »Genau! Kennen Sie ihn?«

Er ist es tatsächlich.

»Nein. Ich habe bloß geraten.« Er legte das Geld für sein Bier auf die Theke, dazu ein großzügiges Trinkgeld. »Stimmt so. Und danke für die Information. Jetzt lasse ich Sie lieber wieder an die Arbeit gehen.«

Big Phil lächelte ihn an. »War nett, mit Ihnen zu plaudern. Ich hoffe, Sie bekommen die Stelle als Deputy.« Sie wandte sich dem Mann zu, der ihr Gespräch unterbrochen hatte. »Okay, du Weichei, was für ein Schlabberwässerchen willst du denn?«

Ackerman wandte sich von der Theke ab und nahm einen langen Zug von seinem Bier. Dabei überdachte er, was er gerade erfahren hatte. Er konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Marcus hatte Interesse an der Tochter des Sheriffs.

Das war perfekt. Alle Zweifel, was seine Zukunft anging, verblassten. Das Schicksal hatte ihn hierher geführt.

Er lächelte. Sein Leben hatte doch einen Sinn. Er war einem Weg gefolgt, der ihn zu diesem Tag und an diesen Ort geführt hatte. Jetzt war die Zeit gekommen. Auf der Welt herrschte nicht das Chaos. Es gab einen großen Plan, und er, Francis Ackerman, spielte eine Rolle darin.

Zum ersten Mal, seit er ein Junge war, empfand er so etwas wie Hoffnung.

Der Weg lag jetzt klar vor ihm. Er musste das Mädchen finden. Sie war der Schlüssel zu allem.

Er schaute sich in der Bar um und betrachtete die Menschen mit ganz anderen Augen. Die Band auf der Bühne spielte einen weiteren Hit, um die Leute auf den Tanzboden zu locken.

Während Ackerman sich in der Bar umschaute, verspürte er nicht mehr den Hass, den er normalerweise gegenüber anderen Menschen empfand. Die Offenbarungen der letzten vierundzwanzig Stunden hatten allem eine andere Perspektive verliehen. Er hasste die Menschen nicht mehr.

Eigentlich schade, ging es ihm durch den Kopf.

Denn sie mussten trotzdem alle sterben.
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Während der gesamten Fahrt befand Marcus sich in einem Dämmerzustand zwischen Wachsein und Besinnungslosigkeit. Zusammenhanglose, verschwommene Bilder zogen vor seinen Augen vorbei. Immer wieder tauchte er aus einer Welt entsetzlicher Albträume in die Wirklichkeit ein, konnte aber nicht unterscheiden, was Traum war und was Realität. Er begriff das Geschehen gerade gut genug, um sich zusammenzureimen, dass man ihn in eine Art Keller geschleppt hatte, aber mehr wusste er nicht.

Immer wieder versuchte er sich aus dem Nebel zu befreien, während er zwischen Illusion und Wirklichkeit driftete, doch jedes Mal glitt er wieder in den Traum zurück. Es war nicht der gleiche Traum, der ihn sonst immer quälte, aber er wühlte genauso viele Schuldgefühle auf. In diesem Traum befand er sich inmitten eines endlosen Meeres, umgeben von nichts als dunkelblauem Wasser und grauem Himmel. Doch er war nicht allein. Die vier Brubakers, Maggie und Ellen, seine verstorbene Tante, waren bei ihm. In aller Seelenruhe trieben sie dort. Nichts wirkte bedrohlich oder Furcht einflößend. Plötzlich aber geriet das Meer in Bewegung, und finstere Wolken ließen einen Sturzregen niedergehen. Die Strömung zerrte an ihnen, und der Regen stach wie eine Million winziger Nadeln in ihre Gesichter.

Aber Marcus hielt sie alle zusammen. Er war stark. Er konnte sie retten.

Doch das Meer tobte immer unerbittlicher. Schließlich entglitten sie ihm, und so sehr er es auch versuchte, Marcus konnte sie nicht halten.

Seine Tante war die Erste, die sich aus Marcus’ Griff löste. Die Wellen rissen sie fort, und er musste mit ansehen, wie die Entfernung zwischen ihnen immer größer wurde. Verzweifelt schrie sie seinen Namen, bis ihre Rufe immer schwächer wurden und schließlich ganz verstummten.

Er hielt die anderen in noch festerem Griff, aber es hatte keinen Sinn. Auch sie entglitten ihm, einer nach dem anderen. Sie alle riefen seinen Namen und flehten um Rettung, doch er konnte nur hilflos zuschauen.

Maggie war die Letzte, die er verlor. Als auch sie fort war, brüllte Marcus seine grenzenlose Hilflosigkeit und Verzweiflung in den tosenden Wind. Dann hörte er auf, Wasser zu treten, und ließ sich in die trübe Tiefe sinken.

Er zitterte, als er in die unendliche Schwärze glitt. Es musste das erste Anzeichen des nahenden Todes sein. Doch während das Zittern anhielt, glaubte er, in der Dunkelheit eine schwache Stimme zu hören, kaum mehr als ein Flüstern. Sie drängte ihn, aufzuwachen. Aber Marcus wollte nicht. Er wollte tiefer in die Finsternis gleiten, bis von ihm nichts mehr übrig war und nur die Dunkelheit blieb. Er hatte sie alle im Stich gelassen. Er verdiente nicht, zu leben, nachdem die anderen gestorben waren. Er wollte nur noch in ewigem Schlaf liegen und erfahren, ob hinter den Grenzen der Unendlichkeit Vergebung zu finden war. Doch das Schütteln hielt an.

»Marcus? Wachen Sie auf, wir haben keine Zeit. Wachen Sie auf.« Jemand rüttelte ihn an der Schulter und redete leise, aber drängend auf ihn ein.

Er blinzelte den letzten Nebel fort und setzte sich auf. Sein Kopf dröhnte, doch er ignorierte den Schmerz und schaute den Mann an, der ihn geweckt hatte.

Der Mann trug den schwarzen Overall eines Sondereinsatzkommandos, war gut gebaut und durchschnittlich groß. Sein Haar war sandblond und kurz geschnitten. Der Mann konnte nur ein paar Jahre älter sein als er, Marcus, aber die Fältchen, die sich um seine Augen gebildet hatten, verrieten Härte.

»Ich kenne Sie …«, sagte Marcus verwirrt.

»Wir haben uns schon gesehen, ja.«

»Sie sind Andrew Garrison, nicht wahr? Der Immobilienmakler.« Garrison hatte ihm angeboten, seine Ranch für ihn zu verkaufen. Rückblickend wünschte sich Marcus, er wäre auf die Offerte eingegangen und niemals hierhergezogen.

»Ja. Aber heute verkaufe ich keine Grundstücke«, erwiderte Garrison. »Sie sind auf der Ranch des Sheriffs. Ich habe das Anwesen überwacht und gesehen, wie man Sie aus einem Streifenwagen gezerrt und in den Keller gebracht hat. Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich Ihnen helfe, aber ich hoffe, Sie verfügen über bestimmte Informationen, die ich brauche. Ich habe jetzt keine Zeit, es Ihnen zu erklären. Wir müssen hier raus, also seien Sie leise und folgen Sie mir.«

Marcus schaute an sich hinunter. Er war gefesselt gewesen, doch Garrison musste ihn losgemacht haben. Warum? Was hatte das alles zu bedeuten? Marcus war verwirrt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie der Makler ins Bild passte.

In Garrisons Augen stand Entschlossenheit, als er Marcus auf die Beine half. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen hier weg.«

Marcus schüttelte den Kopf, um die restlichen Spinnweben in seinem Verstand loszuwerden, und blickte Garrison dankbar an. »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich habe ernsthaft über Ihr Angebot nachgedacht, mein Haus an den Mann zu bringen. Ich glaube, ich verkauf ’s. Irgendwie komme ich mit den Leuten hier nicht zurecht.«

Garrison grinste. »Wirklich? Sie haben sich doch so viele neue Freunde gemacht.«

»Wenn das meine neuen Freunde sind, möchte ich nicht so lange hierbleiben, bis ich mir Feinde mache.«

Garrison nickte. »Können Sie gehen?«

Marcus konnte den Mann noch immer nicht einschätzen, doch im Moment störte ihn das wenig. »Ich schaffe das schon. Gehen Sie voran.«

Er musterte den Raum, um sich zu orientieren. Regale mit Konservendosen, Werkzeugen und altem Gerümpel standen auf dem rissigen Betonfußboden. Zwischen den Deckenbalken spannten sich Spinnennetze. Die Luft roch feucht und modrig.

Sie nahmen nicht die Kellertreppe, sondern eine kleinere Treppe auf der anderen Seite des Raumes, deren schmale Stufen zu einer altmodischen Kellerluke führten, die vermutlich außerhalb des Hauses lag. Marcus durchfuhr ein Erinnerungsblitz, wie er diese schmale Treppe hinuntergeschleift worden war. Die blauen Flecken an seinen Armen und auf dem Rücken bestätigten ihm, dass es nicht bloß Einbildung war.

Mit kraftvollen, geschmeidigen Bewegungen führte Garrison ihn zur Kellertür. »Ich musste drei Sicherheitsschlösser knacken, um die Tür öffnen zu können, und gleichzeitig den Patrouillen ausweichen«, sagte er. »Auf dem Gelände gehen rund um die Uhr vier bis fünf Deputys Streife.« Garrison blickte auf die Armbanduhr und schien rasch zu rechnen. »In ungefähr einer Minute müssten wir die beste Gelegenheit haben, an den Patrouillen vorbeizuschlüpfen. Bleiben Sie nahe bei mir und halten Sie den Kopf unten.«

Marcus musterte Andrew Garrison verwundert. Und dieser Mann soll Makler sein?, ging es ihm durch den Kopf. Er hat das Anwesen so genau erkundet, dass er sagen kann, wann sich in der Bewachung eine Lücke auftut? Wer ist dieser Kerl?

Garrison stieg vor ihm die Stufen hinauf. Marcus’ geheimnisvoller neuer Freund wandte sich zu ihm um. »Jetzt geht es los. Bleiben Sie dicht bei mir.«

Sie verließen den Keller und rannten über das freie Feld zwischen dem Haus und einem Maschinenschuppen. Erst als sie ihn unbeschadet erreichten, bemerkte Marcus, dass er den Atem angehalten hatte. Er blickte zum Haus des Sheriffs zurück. Das gedrungene, grauweiße Gebäude hatte zwei Stockwerke. Die Wände, sogar die Rückseite, wurden von kunstvoll beschnitzten Ziergiebeln geschmückt. Der große Garten war erkennbar von einem Profi angelegt und äußerst gepflegt. Es war das Anwesen eines Ölbarons, nicht das eines Bezirkssheriffs.

»Kommen Sie«, raunte Garrison. »Wir müssen weiter.«

Vorsichtig bewegten beide Männer sich zum Schuppen. Garrison blickte um die Ecke des kleinen Gebäudes und wandte sich zu Marcus um. »Da vorn steht ein Posten und raucht eine Zigarette. Wir müssen an ihm vorbei und dann über den Hügel. Ich kümmere mich um den Mann. Warten Sie hier, bis ich Ihnen ein Zeichen gebe.«

Marcus nickte und zeigte ihm den erhobenen Daumen. Dann beobachtete er, wie Garrison um die Ecke glitt und sich dem Posten näherte. Der Mann stand ungefähr zehn Schritte von dem Gebäude entfernt und blickte zur Grundstücksgrenze. Er rechnete sichtlich nicht mit einer Bedrohung von innen.

Garrison schlich sich hinter den Wächter. Mit beunruhigender Präzision legte der angebliche Makler dem Mann den Arm um den Hals, entwaffnete ihn mit der anderen Hand und drückte ihm die Luft ab, bis er bewusstlos zu Boden sank. Dabei verursachte Garrison nicht das leiseste Geräusch.

Marcus schüttelte verwundert den Kopf.

Wer ist der Kerl?

Nachdem Marcus zu ihm gehuscht war, überquerten beide Männer den Hügel und gelangten zu Garrisons Fahrzeug, einem großen schwarzen Geländewagen, der an einer ungepflasterten Straße unter mehreren Platanen stand.

Sie stiegen ein, und Garrison ließ den Motor an. Augenblicke später jagten sie die Straße entlang. Marcus wusste nicht, wohin sie führte, aber im Moment war es ihm herzlich gleichgültig. Er ließ den sicheren Tod hinter sich – und die Rolle des Bauernopfers in einem verrückten Spiel, das ein größenwahnsinniger Provinzsheriff ausgebrütet hatte.

Doch es blieb die Frage, wer der geheimnisvolle Mann neben ihm wirklich war und welche Rolle er spielte. Marcus fragte sich, ob seine Befreiung durch Garrison bloß ein Trick war und zum Plan des Sheriffs gehörte.

Er würde es im Hinterkopf behalten. Im Augenblick traute er nichts und niemandem.

Garrison brach das Schweigen als Erster. »Ich weiß, dass Sie Maureen Hills Leiche gefunden haben, daher nehme ich an, Sie haben am Tatort etwas entdeckt, von dem der Sheriff nicht wollte, dass jemand es erfährt. Habe ich recht?«

Marcus erzählte ihm seine Geschichte. Als er fertig war, fragte Garrison: »Hat der Sheriff etwas Näheres zu seinen großen Plänen gesagt?«

»Nein. Er sagte nur, dass Ackerman sehr wichtig sei. Und indem ich ihn entkommen ließ, hätte ich alles durcheinandergebracht. Aber statt Ackerman könne er auch mich benutzen. Wozu? Ich weiß es nicht. Er hat nur erwähnt, dass es jemanden gibt, den er töten will.«

»Denken Sie nach, Marcus. Haben Sie nicht zufällig etwas von einem Ort oder einem Ziel gehört? Eine Uhrzeit vielleicht? Irgendetwas?«

»Nein, tut mir leid.«

Garrison schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Mir auch. Ich habe alles riskiert, um Sie dort rauszuholen, weil ich dachte, Sie könnten mir weiterhelfen. Aber Sie wissen offenbar noch weniger als ich.«

Marcus blickte Garrison mit schmalen Augen an. Nach kurzem Zögern fragte er: »Wer sind Sie wirklich?«

»Für wen halten Sie mich denn?«

»Auf jeden Fall sind Sie jemand, der eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet, was ich zum Kotzen finde. Erinnert mich an einen verdammten Psychiater. Davon abgesehen, wenn ich Sherlock Holmes spielen sollte, würde ich damit anfangen, das auszuschließen, was Sie nicht sind. Sie sind kein Makler, das ist offensichtlich. Und Sie sind kein Killer. Andernfalls hätten Sie den Wachposten umgebracht, statt ihn nur schlafen zu legen. Damit scheiden Mafia, Auftragskiller und Söldner aus. Sie sind auch kein Polizist, weder von der State Police noch sonst woher. Und weil alles, was heute Nacht passiert ist, eine innere Angelegenheit ist, sind Sie wohl auch nicht von der CIA oder der NSA. Und Sie sind auf keinen Fall ein barmherziger Samariter, dazu sind Sie viel zu gut ausgebildet. Also, mein lieber Watson, würde ich aufs FBI wetten.«

Garrison nahm den Blick kurz von der Straße und schaute Marcus von der Seite an. »Sie scheinen sich das ja gut überlegt zu haben. Aber wenn ich vom FBI wäre, warum hätte ich allein dort hineingehen und mein Leben aufs Spiel setzen sollen, um Sie zu retten? Warum rufe ich keine Verstärkung und mache der Sache ein für alle Mal ein Ende?«

»Elementar, mein lieber Watson. Sie wissen gar nicht, wem Sie trauen können. Sie sind in der gleichen Lage wie ich. Schön herausgeputzt, aber niemand will mit Ihnen auf den Ball. Sie haben zumindest einige Beweise, aber Sie wissen nicht, was Sie damit anstellen sollen. Sie wissen nicht, an wen Sie sich wenden können. Bin ich nahe dran?«

Garrison zögerte und stieß einen langen Seufzer aus. »Leider ja. Das FBI hat seit einiger Zeit einen Verdacht, was die Aktivitäten unseres Sheriffs betrifft, aber nie eindeutige Beweise. Mehrere Agenten haben hier ermittelt, aber jeder wurde geheimnisvollerweise abgezogen, sobald er die ersten Fortschritte gemacht hatte.«

»Dann muss jemand vom FBI in der Sache mit drinhängen. Jemand mit genügend Einfluss, um solche Personalentscheidungen durchzusetzen.«

»Deshalb bin ich hier – inoffiziell. Ich bin auf der Suche nach dem Maulwurf und sondiere gleichzeitig die Aktivitäten des Sheriffs. Mittlerweile glaube ich allerdings, dass die Sache viel größer ist, als wir bisher angenommen haben.«

»Was meinen Sie damit?«

Vor den Seitenfenstern huschte schemenhaft die Landschaft neben dem Highway vorüber. Garrison stellte die Lüftung eine Stufe höher. »Ich habe den Verdacht, dass der Sheriff sehr viel mehr tut, als die Welt von Serienmördern zu befreien. Erinnern Sie sich an den Kongressabgeordneten, der in Washington vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben kam?«

Marcus überlegte kurz. »Er wurde von einem Betrunkenen überfahren, nicht wahr? Der Kerl beging Fahrerflucht und wurde nie gefasst.«

»Genau. Das ist zumindest die offizielle Version. Die meisten kennen einen anderen Teil der Geschichte nicht.«

»Welchen anderen Teil?«

»Der Abgeordnete stand in dem Verdacht, Verbindungen zur Mafia zu haben. Die Ermittlungen brachten ihn mit mehreren fragwürdigen Geschäften in Zusammenhang, bei denen zahlreiche Leute sehr viel Geld verdient hatten. Aber wenn man in dieses Spiel einsteigen will, muss man bereit sein, sich die Hände schmutzig zu machen. Irgendwann schafft man sich Feinde. Deshalb ist es wenig überraschend, dass die Umstände seines Todes ein bisschen verdächtig erschienen. Es könnte schließlich irgendeinen verärgerten Italiener gegeben haben, der einen versprochenen Bauauftrag nicht bekommen hat.

Aber jetzt kommt es. Unser Freund, der Sheriff, und sein Kettenhund Lewis Foster waren zurzeit des Verkehrsunfalls in Washington. Sie trafen am Tag des Unfalls ein und flogen am nächsten Morgen wieder nach Hause. Welchen Anlass die Reise hatte, darüber konnte ich nichts in Erfahrung bringen.«

»Sie halten den Sheriff und seinen Chief Deputy für verantwortlich?«, fragte Marcus verblüfft. »Aber er ist ein Kleinstadtsheriff. Weshalb sollte man ihn benutzen? Weshalb heuert man keinen Profikiller an?«

»Er hat für das FBI gearbeitet, bis ein Serienmörder, dem er auf der Spur war, seine Frau getötet hat. Der Kerl wurde gefasst, kam aber wegen eines Formfehlers frei. Der Sheriff spürte ihn auf und schoss ihm zweimal in den Hinterkopf, während das Opfer schlief. Nach allem, was ich gehört habe, hat er weder versucht zu fliehen, noch hat er seine Tat vertuscht. Zwei Tage später ließ die Staatsanwaltschaft die Anklage fallen, und der Sheriff war ein freier Mann. Er kam hierher und richtete sich mit einer sehr dicken Brieftasche ein. Sie haben ja seine Prachtvilla gesehen. Wie geht so etwas?«

»Sie glauben, dass irgendein Mächtiger aus Washington den Sheriff und seine Lakaien als eine Art Racheengel einsetzt? Als jemanden, der dunkle Flecke beseitigt und dabei als Sheriff legal unantastbar ist? Meinen Sie, deshalb werden der Sheriff und seine Leute geschützt und können ihren Privatkrieg führen? Weil die Befehle dazu von weit oben kommen?«

Garrison nickte. »Genau. Deshalb kann ich keine Verstärkung anfordern. Selbst wenn ich mich an die richtigen Leute wenden würde, gingen die Informationen postwendend an die falschen. Wir sind auf uns allein gestellt. Der Sheriff hat einen großen Auftrag erhalten, und meiner Quelle zufolge soll er morgen durchgeführt werden.«

»Morgen schon?«, stieß Marcus hervor.

»Ja.« Garrison nickte.

Marcus trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Wissen Sie, wer die Fäden zieht?«

Diesmal schwieg Garrison.

»Sie haben eine Idee, nicht wahr?«, hakte Marcus nach. »Das spüre ich.«

Garrison rieb sich die Schläfe. »Ich habe zwei Jahre lang insgeheim die Spur von Geldern verfolgt, die zum Sheriff geflossen sind, und bin dabei sehr vorsichtig vorgegangen. Die Spur ist sehr schwach, deshalb muss ich mich auf Annahmen stützen. Doch soweit es sich mir erschließt, kommt das Geld von einer Firma, in deren Vorstand einige sehr einflussreiche Personen sitzen.«

»Und wer zieht die Fäden?«

»Die Information, die ich habe, beweist gar nichts. Außerdem hört es sich verrückt an.«

»Wie meinen Sie das?«

»So wie ich es sage.«

»Sie können es mir trotzdem erzählen. Schließlich bin ich kein Geschworener. Wer?«

Garrison atmete aus. »Im Vorstand der Firma sitzt ein gewisser Matthew Jameson. Er ist der Bruder von …«

»Adam Jameson«, unterbrach Marcus ihn und schluckte schwer.

Schlimmer kann es nicht kommen.


37.

Der Sheriff saß an seinem Nussbaumschreibtisch und starrte nach draußen in die Dunkelheit. Der Schreibtisch stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert und war ein Geschenk seiner verstorbenen Frau. Er stellte sich gern vor, wie die Gründerväter an ähnlichen Möbeln gesessen hatten, als sie die Verfassung der Vereinigten Staaten schmiedeten.

Er schloss die Augen. Was würden sie wohl von uns halten?

Alles fügte sich zusammen – mehr oder weniger. Er hatte einiges improvisieren müssen, aber seine Männer waren handverlesen und konnten sich an jede Situation anpassen. Er hatte keine Zweifel, dass Marcus Williams tun konnte, was er wollte – das Endergebnis würde er nicht beeinflussen. Der einzige Joker im Spiel war Ackerman.

Er blickte seinen Deputy an, Lewis Foster, der vor dem Schreibtisch saß: in einem Sessel, der ebenso alt und kostbar war wie der Schreibtisch des Sheriffs. Foster wartete auf seine Anweisungen.

»Lewis«, sagte der Sheriff, »ich habe ein übles Gefühl. Ich glaube, wir werden noch von Francis Ackerman hören.«

»Wir sind so nahe an der Grenze, Sir, dass jemand an Ackermans Stelle vollkommen wahnsinnig sein müsste, wenn er nicht nach Mexiko abhaut.«

Der Sheriff hätte beinahe aufgelacht und erwidert: Ackerman ist vollkommen wahnsinnig. Doch Foster entging der Widerspruch in seinen Worten.

»Bei den meisten Männern würde ich dir recht geben«, antwortete der Sheriff schließlich, »aber Ackerman ist ein ganz besonderes Kaliber. Er kennt keine Angst. Und wenn er jemanden ins Visier nimmt, ist der Betreffende hinterher tot oder wünscht sich, er wäre es. Jetzt hat er einen Grund, auf uns loszugehen.« Er holte tief Luft. »Okay, hör zu. Du fährst nach Asherton und bringst Maggie fort. Ich würde es ja selbst tun, aber ich muss mich auf den letzten Akt unseres kleinen Dramas vorbereiten.«

Foster nickte, gehorsam wie immer. »Verstehe, Sir. Nur keine Sorge. Ich bringe sie zu Ihnen.«

Der Sheriff bedachte Lewis mit einem väterlichen Lächeln und einem anerkennenden Blick. Er war mittlerweile wie ein Sohn für ihn. Lewis’ Familie war einem Mörder zum Opfer gefallen, als er noch ein Teenager gewesen war. Nach dieser Katastrophe hatte der Sheriff sich um den Jungen gekümmert.

»Okay. Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist, Lewis«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht noch einen Toten ertragen kann.« Er schüttelte den Kopf und fuhr leise fort: »Verdammt, ich frage mich immer mehr, ob es das alles wirklich wert ist. Ich hätte es besser wissen müssen, als ein Monster wie Ackerman aus den Augen zu lassen. Wie viele Menschen müssen noch sterben, ehe endlich alles vorbei ist? Wie hoch soll der Preis sein? So weit hätte es nicht kommen dürfen. Keinem Unschuldigen sollte ein Haar gekrümmt werden.«

»Die Dinge sind vielleicht nicht genau nach Plan verlaufen, Sir, aber wir finden Ackerman schon und halten ihn auf. Wir bringen alles in Ordnung. Aber wir müssen uns an den Plan halten. Sie haben es selbst am besten ausgedrückt, als Sie sagten: ›Manchmal muss man jemandem ins Gesicht schlagen, damit er die Augen aufmacht.‹ Sie hatten recht, Sir. Morgen werden wir jemandem die Augen öffnen, das garantiere ich Ihnen. Sie konnten nicht absehen, wie es kommt. Passiert ist passiert. Aber wollen wir zulassen, dass Menschen umsonst gestorben sind, oder soll ihr Tod einen Sinn haben?«

Der Sheriff nickte. »Mein gesunder Menschenverstand färbt wohl auf dich ab. Ja, passiert ist passiert. Wir dürfen uns jetzt nicht ablenken lassen. Wir müssen unseren Kurs beibehalten. Morgen wird ein langer Tag.«

Ein Summen ertönte, und das Display des Handys auf dem Schreibtisch leuchtete auf. Der Sheriff nahm es und schaute auf die Nummer. Der Anruf kam aus Südafrika, jedenfalls dem Anschein nach. Tatsächlich war er um die ganze Welt geleitet worden, um seinen wahren Herkunftsort zu verschleiern: Washington, D. C.

Ein Bild aus ferner Vergangenheit blitzte vor seinen Augen auf, während er sich sammelte, ehe er das Gespräch annahm. Er erinnerte sich, wie er in seiner Zelle saß, als Wärter kamen und ihn in einen Verhörraum brachten. Dann trat ein Mann ein und stellte ihn vor eine Wahl. Im Rückblick war es keine großartige Auswahl gewesen: entweder das Angebot annehmen, oder den Rest des Lebens hinter Gittern verbringen. Der Weg war klar. Doch jedes Mal, wenn er daran zurückdachte, wusste er, dass er sich immer gleich entschieden hätte – auch wenn ihm eine Vielzahl anderer Möglichkeiten angeboten worden wären.

Der Sheriff klappte das Handy auf und hielt es sich ans Ohr. »Hier ist … oh, Sie sind es, Sir.« Er lauschte eine Zeit lang. »Ja, Sir«, sagte er dann. »Alles verläuft genau im Zeitplan.«


38.

Marcus konnte nicht fassen, was er soeben gehört hatte. Adam Jameson, der Präsident der Vereinigten Staaten und der mächtigste Mann der Welt.

»Sie wollen mir erzählen, dass wir uns gegen den Präsidenten stellen? Gegen ihn und seine … Todesschwadron?«, fragte Marcus.

Garrison zuckte mit den Schultern. »Es passt. Auf der anderen Seite ist es nur eine verrückte Spekulation. Ich habe keine Beweise, dass der Präsident wirklich in die Sache verwickelt ist. Die Verbindung ist bestenfalls sehr schwach.«

»Aber es wäre möglich? Und ehe nicht das Gegenteil bewiesen ist, müssen wir davon ausgehen, dass der Präsident tatsächlich mit drinsteckt?«, fragte Marcus.

Garrison nickte.

Marcus war wie betäubt. Was war in den letzten Tagen alles auf ihn eingestürmt? Nichts erschien ihm mehr wirklich. Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden.

»Eines begreife ich nicht«, sagte Garrison.

»Und was?«

»Wie der Sheriff und seine Leute Sie überall finden konnten, egal wo Sie gewesen sind.«

Marcus hatte sich die gleiche Frage gestellt, sie aber als unsinnig abgetan.

»Mir leuchtet ein, wie er Sie auf dem Highway finden konnte. Sie wussten ja nicht, welche Mittel er gegen Sie aufbieten würde, aber er brauchte nur jede Straße absperren zu lassen. Das ist nachvollziehbar. Das Funkgerät und das Handy des Troopers hatten Sie jedoch nach dem Crash zerstört, ehe Sie ihn an der Unfallstelle zurückließen, und der Mann hatte seine Position nicht durchgegeben. Sicher, vielleicht hatte er einen Peilsender an Bord, der geortet wurde, aber das ist reine Spekulation. Deshalb stellt sich mir die Frage, wie der Sheriff Sie so rasch finden konnte. Und noch etwas. Wieso hat er keinen Moment daran gezweifelt, dass Sie sich im Haus der Brubakers versteckt haben? Wie konnte er sich seiner Sache so sicher sein?«

Marcus grübelte über Garrisons Worte nach und durchforschte sein Gedächtnis. »Moment mal … meine Schuhe! Der Sheriff hat sich im Haus von Maureen Hill meine Schuhe geben lassen, um Abdrücke zu machen.«

Garrison trat auf die Bremse und lenkte den schweren Geländewagen an den Straßenrand. Marcus hörte es im Heck des Wagens rumpeln und scheppern. Irgendetwas prallte mit metallischem Klirren gegen die Wandung.

»Ziehen Sie bitte die Schuhe aus«, sagte Garrison, »und geben Sie sie mir.«

Marcus gehorchte. Garrison untersuchte die Schuhe eingehend. »Schauen Sie, hier.«

Marcus sah genauer hin und entdeckte einen kleinen Fleck aus frischem Klebstoff am Absatz eines Schuhs. Garrison zog ein Taschenmesser heraus, werkelte damit am Absatz herum und bog ihn zur Seite. Eine kleine Aushöhlung enthielt ein winziges elektronisches Gerät.

»Verdammt, daran hätte ich früher denken können!«, stieß Marcus hervor.

Garrison schüttelte den Kopf. »Woher sollten Sie wissen, dass ein Kleinstadtsheriff solche Technik einsetzt?«

»Was machen wir damit? Kleben wir es einem Kaninchen an und lassen den Sheriff bis nach New Mexico hinter ihm her rennen?«

Garrison lachte leise. »Gute Idee. Aber leider klappt so was nur im Film.« Er stieg aus dem Wagen, zog den Peilsender ab und warf ihn in ein Gebüsch am Straßenrand.

Ein paar Minuten fuhren sie schweigend weiter. Schließlich fragte Marcus: »Haben Sie einen bestimmten Plan, Garrison?«

»Andrew.«

»Was?«

»Nennen Sie mich Andrew. Und um Ihre Frage zu beantworten: Als Erstes müssen wir meine Quelle innerhalb der Organisation in Sicherheit bringen.«

»Und wer ist Ihre Quelle?«

»Ich nehme an, mittlerweile kann es nicht schaden, wenn Sie es wissen. Sie kennen sie. Es handelt sich um Maggie, die Tochter des Sheriffs. Sie arbeitet für mich, in meinem Immobilienbüro. Das Büro ist nur Tarnung.«

Marcus nickte nachdenklich. Er hatte diese Antwort befürchtet. In vieler Hinsicht wünschte er sich, er könnte Maggie so weit auf Abstand halten wie möglich. Mit zunehmender Lebhaftigkeit musste er immer wieder an seinen Traum denken. In diesem Traum hatte er sie nicht halten können und im Stich gelassen wie alle anderen.

Ein Schild erschien und verriet, dass es noch dreizehn Meilen bis Asherton waren.

Marcus hatte gehört, dass Tiere spüren können, wenn eine Naturkatastrophe bevorstand, sei es ein Erdbeben, ein Tornado oder ein Tsunami. Genau diesen Eindruck hatte er im Augenblick. Ihm war, als braue sich am Horizont ein Unwetter zusammen und als wäre alles, was er bisher erlebt hatte, nur ein Vorgeschmack auf das, was kam. Der Kuss, ehe das Licht erlosch.

Er blickte aufs Tachometer. Eine unerklärliche Ungeduld hatte ihn befallen. Er wusste nicht wieso, aber er hatte das Gefühl, sie kämen bereits zu spät.


39.

Maggie schritt über die kalten Fliesen in der winzigen Küche ihres Apartments. Die Kühle unter ihren Füßen kroch ihr die Beine hinauf und breitete sich im Körper aus. Als sie in die kleine Wohnung gezogen war, war der Fliesenboden ihr zuwider gewesen, doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, mochte sogar seine kühle, beruhigende Berührung, immer wenn sie die Küche betrat.

In dieser Nacht jedoch hatte der kalte Kuss der Fliesen nichts Beruhigendes, das sie hätte ablenken können von dem, was um sie her vorging. Alle ihre Vorbereitungen und ihre Arbeit würden bald Früchte tragen. Die Würfel waren gefallen, und es gab kein Zurück.

Mondlicht fiel durch das Fenster über der Spüle und warf einen matten Glanz auf die Arbeitsplatte und den Küchentisch, erhellte aber nicht die dunklen Ecken. Maggie öffnete die Kühlschranktür. Im Mondschein wirkte die Innenbeleuchtung gleißend hell und tauchte ihr Gesicht in eine engelsgleiche Aura. Ihre glatte Haut schimmerte, ihre Augen funkelten. Ihr weites T-Shirt und die weiße Jogginghose verbargen ihre schlanke Gestalt. Ihr Haar, das noch feucht war vom Duschen, hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Nur ein paar Strähnen hingen ihr ins Gesicht.

Aus dem Kühlschrank nahm sie die Zutaten, die sie brauchte, um sich ein perfektes Sandwich zu machen. Maggie strebte bei allem, was sie tat, diese Perfektion an. Nichts wurde dem Zufall überlassen.

Das Verhältnis der Zutaten war es, was Maggies Rezept so außergewöhnlich machte. Sie bereitete ihr Sandwich jedes Mal auf die gleiche Weise mit exakt den gleichen Mengen Truthahn, Käse, Salat und Brot zu. Der Sheriff hatte ihr viel beigebracht, vor allem, stets auf Einzelheiten zu achten. »Der Teufel steckt im Detail«, lautete sein Wahlspruch.

Maggie nahm einen Teller aus dem Schrank und legte die Zutaten für das Sandwich vor sich hin: dünn geschnittene Truthahnbrust, zwei Scheiben Provolone und ein Blatt Salat, alles umschlossen von dem Wichtigsten, dem selbstgebackenen italienischen Kräuter-Käse-Brot. Sie wickelte den Brotlaib aus der Folie. Er roch wunderbar. Sie kannte kein besseres Brot. Es kam aus der Magnolia Bakery unten im Haus und war eine Spezialität von Alexei, dem Bäcker.

Maggie legte den Brotlaib auf die Arbeitsplatte und wollte das Brotmesser aus dem Messerblock ziehen, als ihr etwas auffiel.

Das Tranchiermesser fehlte.

Wie konnte das sein? Sie vergaß niemals, ihre Sachen an ihren Platz zu tun.

Maggie ließ den Blick über die Küchentheke schweifen und schaute ins Spülbecken. Keine Spur vom Tranchiermesser.

Sie öffnete gerade den Geschirrspüler, um darin nachzusehen, als sie den dumpfen Schlag aus dem Wohnzimmer hörte.

Die Angst, die Maggie erfasst hatte, seit ihr das Fehlen des Messers aufgefallen war, stieg sprunghaft an. Hatte sich ein Eindringling das Messer geschnappt? Jemand, der im Dunkeln auf sie lauerte?

Ihr Atem wurde flach und unregelmäßig, ihre Gedanken rasten.

Ist jemand in der Wohnung?

Dann rief sie sich resolut zur Ordnung. Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen. Sie hatte das Messer verlegt, so etwas kam alle Tage vor. Und das Geräusch hatte wahrscheinlich Alexei verursacht, der im Erdgeschoss in seiner Bäckerei hantierte.

Dennoch holte Maggie eine kompakte Pistole aus dem Nachttisch, eine Glock 19. Der Sheriff hatte darauf bestanden, dass sie eine Waffe besaß, und unter den gegebenen Umständen hatte Maggie sich entschieden, sie immer in Reichweite zu haben.

In diesem Moment hörte sie wieder den dumpfen Laut. Und diesmal war deutlich zu vernehmen, dass er nicht von unten aus der Bäckerei kam. Wer oder was immer das Geräusch verursacht hatte – es war keine überreizte Fantasie.

Als Maggie an Ackerman dachte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Allein hatte sie keine Chance gegen ihn. Sie kannte die Horrorgeschichten über diesen Irren. Es hieß, er schlachte seine Opfer regelrecht ab. Er sei ein Gespenst, hieß es, und könne nicht getötet werden. Andere behaupteten, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Natürlich war das völliger Unsinn, aber bisher hatte es niemand geschafft, diesen Verrückten zu stoppen, also musste an den Gerüchten über seine übermenschlichen Fähigkeiten irgendetwas dran sein.

Maggie dachte an Alexei, der unten im Haus arbeitete. Gemeinsam hatten sie eine größere Chance. Sie musste zu ihm, bis Andrew Garrison und Marcus eintrafen. Die beiden konnten nicht mehr allzu weit sein.

Ein Auge auf das Schlafzimmer gerichtet, eilte sie durch Küche und Wohnzimmer, jeder Nerv angespannt. Sie sah keine Bewegung, konnte aber deutlich spüren, dass jemand im Apartment war.

Sie schlich zur Wohnungstür, wobei sie sich bemühte, kein Geräusch zu machen, doch in ihren Ohren war jeder ihrer Schritte laut wie ein Donnerschlag. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür und spähte in den Flur. Niemand zu sehen. Sie blickte zurück zum Schlafzimmer. Keine Bewegung, kein huschender Schatten. Vorsichtig trat sie in den Flur und schloss hinter sich die Tür. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein.

Im Hausflur herrschten Zwielicht und bedrückende Stille. In ihrer überreizten Fantasie stellte Maggie sich vor, jeden Moment könne ein grinsender Irrer aus einer dunklen Ecke hervorschnellen und sich auf sie stürzen, das Tranchiermesser in der erhobenen Hand. Maggie versuchte, solche irrationalen Vorstellungen zu ignorieren. Nicht der Flur hatte sich verändert – es war ihre Angst, die ihn anders aussehen ließ. Vor ihr lag der gleiche, schummrig beleuchtete Korridor, den sie jeden Tag durchquerte.

Als sie sich der Treppe näherte, hielt sie sich dicht an der Wand, die Pistole in beiden Händen. Alle paar Sekunden blickte sie über die Schulter auf den Flur hinter sich, damit ihr niemand überraschend in den Rücken fiel. Langsam stieg sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.

Die Tür vor ihr führte ins Freie, die Tür rechts in die Bäckerei. Maggie blickte die Treppe hinauf. Kein Verfolger in Sicht.

Sie öffnete die Tür zur Bäckerei.

Die Lampen im Essbereich waren aus, wie immer zu dieser Nachtzeit, doch aus der Backstube strahlte helles Licht. Vermutlich war Alexei dort bei der Arbeit. Das Licht erfüllte Maggie mit so viel Wärme wie die Sonne an einem Sommertag. Sie atmete auf. Sobald sie nicht mehr allein war, würde sie sich sehr viel besser fühlen.

Dennoch hielt Maggie die Waffe schussbereit und blieb wachsam, als sie den dunklen Essbereich durchquerte und zum anderen Ende des Raumes gelangte.

Als sie in die Backstube trat und sich umblickte, war keine Spur von Alexei zu sehen. Anscheinend hatte er Süßgebäck im Ofen. Eine dicke Mehlschicht bedeckte den Tisch.

Wo steckt Alexei?

Maggie bemerkte irgendetwas Ungewöhnliches und trat näher. Als sie sah, was es war, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

Über den mehlbestäubten Tisch waren Blutstropfen verspritzt.

Das Blut eines Menschen?

Alexeis Blut?

Die Pistole vor sich gestreckt, umging Maggie den Tisch. Ihr Finger ruhte auf dem Abzug. Als sie sich langsam voranbewegte, bemerkte sie ein rotes Rinnsal, das hinter dem Nachbartisch hervorsickerte.

Langsam bewegte sie sich in diese Richtung.

Und schrie gellend auf.

Hinter dem Tisch entdeckte sie den grausam zugerichteten Alexei. Tiefe Schnittwunden entstellten seine Leiche. Knochen und Organe waren freigelegt, der Unterleib aufgeschlitzt.

Maggie schoss der Mageninhalt in den Hals, und sie erbrach sich. Vom Schock war sie wie gelähmt.

Erst die Stimme in ihrem Rücken riss sie aus ihrer Starre.

»Bewundern Sie meine Arbeit?«

Maggie fuhr herum und richtete die Pistole auf den Mann hinter ihr. Er stand auf der anderen Seite des mehlbedeckten Tisches.

»Keine Bewegung!«, rief sie.

Sie fragte sich, wie der Mann ihr so nahe hatte kommen können, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. Wo hat er überhaupt gesteckt?

»Ich wollte einem der berüchtigtsten Mörder der Weltgeschichte meine Ehrerbietung erweisen«, sagte der Mann. »Wollen Sie wissen, wen ich meine? Ich will es Ihnen sagen: Jack the Ripper. Aus dem Augenblick heraus musste ich mir ein paar … nun, sagen wir, künstlerische Freiheiten herausnehmen, doch es ist auch mehr als Tribut gedacht, nicht als echte Neuschöpfung. Mein Vater hat mich gezwungen, die Arbeit jedes berühmten Mörders in allen Einzelheiten zu studieren. Ich fand die Methodik hinter Jacks Wahnsinn stets besonders faszinierend.«

Maggie stand zitternd vor ihm, bereit, ihm den Kopf wegzuschießen, wenn er auch nur einen Muskel rührte. Ackerman musste es ihr ansehen, doch er wirkte völlig unbekümmert und blickte sie gelassen an – ein Mann, der sich um nichts Sorgen machte.

Er hielt ein Handtuch in den Händen, die er sich offenbar gerade erst gewaschen hatte. Wie es aussah, hatte er sich auch Blut aus dem Gesicht entfernt, aber ein paar verschmierte rote Streifen waren noch zu sehen.

Er trocknete sich die Hände ab und musterte Maggie von oben bis unten. Sie konnte beinahe spüren, wie sein Blick ihr über die Haut strich, und schauderte.

»Sie sind ziemlich hübsch, und in Ihren Augen ist ein verlockendes Feuer«, sagte er. »Das gefällt mir. Nicht viel Familienähnlichkeit, aber ich kann gut verstehen, weshalb Marcus sich für Sie interessiert. Nun, deshalb bin ich hier. Sie sind sozusagen der Knotenpunkt. Die Stelle, an der alle Fäden zusammenlaufen. Sie sind der Schlüssel zu meiner Bestimmung.«

Er sah ihr tief in die Augen, und Maggie spürte, wie er an die Tür ihrer Seele pochte.

»Ich möchte etwas mit Ihnen spielen, meine Liebe«, sagte er. »Ein Spiel namens ›Katz und Maus‹.«

Maggie hatte noch nie jemanden getötet, aber sie würde nicht zögern, auf diesen Mann zu schießen. Sie erhöhte den Druck ihres Zeigefingers auf den Abzugsbügel.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. Ihre Stimme bebte, doch sie versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Sie sind die Katze, und ich bin die Maus.«

Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich fürchte, Sie sind nur der Käse für die Mausefalle.«

Ohne Vorwarnung schlug Ackerman mit dem Handtuch auf die mehlbestäubte Tischplatte und wirbelte eine weiße Wolke auf, in der Maggie ihn einen Augenblick nicht sah.

Sie feuerte in die Wolke hinein, doch es war bereits zu spät. Ackerman war zu schnell, und ihr Schuss ging weit daneben. Blind feuerte sie in die Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte. Es krachte ohrenbetäubend in dem geschlossenen Raum. Mehl schwebte in der Luft und raubte ihr die Sicht.

Ehe Maggie reagieren konnte, war Ackerman um den Tisch herum, entwand ihr die Waffe und schlug ihr ins Gesicht. Maggie stürzte auf den Linoleumfußboden. Blut schoss ihr aus Mund und Nase, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Stöhnend stemmte sie sich auf alle viere und spie Blut auf den Fußboden. Ein Teil ihrer Angst verwandelte sich in grelle Wut auf den Mann, der sie geschlagen hatte – nicht nur ihretwegen, sondern für alle, denen er Leid und Schmerz zugefügt hatte.

Sie wandte sich ihm zu und sagte mit schleppender Stimme: »Sie können mich nicht töten. Sie brauchen mich als Köder, und als Leiche würde ich keinen besonders guten Lockvogel abgeben.«

Ackerman steckte Maggies Pistole in seinen Hosenbund und ergriff ein Tranchiermesser, das neben Alexeis Leiche lag. Er drehte es in der Hand, schien die Klinge zu bewundern.

Dann grinste er Maggie an. »Zum Teil haben Sie recht. Sie haben allerdings übersehen, dass Marcus nur zu glauben braucht, Sie wären noch am Leben. Und ich gebe es nur ungern zu, aber manchmal kann ich mich einfach nicht beherrschen.«
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»Hier stimmt was nicht«, sagte Andrew Garrison, als er das Handy wieder in die Tasche schob. »Sie wusste, dass wir kommen. Sie wäre nicht einfach weggegangen.«

Er hatte bereits zweimal versucht, Maggie zu erreichen, einmal von unterwegs und einmal vor dem Haus, in dem sie wohnte.

Nachdem sie rasch die Umgebung in Augenschein genommen hatten, beschlossen sie, sich das Haus genauer anzusehen. Marcus stieg die Treppe zu Maggies Apartment hinauf, während Andrew in die Backstube ging, um Alexei zu fragen, ob er irgendetwas gehört hatte. Am unteren Ende der Treppe trafen sie sich wieder.

»In ihrer Wohnung ist sie nicht. Keine Anzeichen für einen Kampf«, sagte Marcus, als er die Stufen herunterkam. »Wusste der Bäcker …« Seine Stimme versiegte, als er Andrews Gesicht sah.

Sie ist tot, schoss es ihm durch den Kopf. Und ich bin schuld. Ich habe alle im Stich gelassen. Nichts von alldem wäre geschehen, wenn ich niemals hierhergekommen wäre.

»Was ist los?«, fragte er.

Andrew konnte ihm nicht in die Augen blicken. Nach einer halben Ewigkeit sagte der FBI-Agent: »Ackerman war hier.«

Marcus wartete keine Sekunde mehr. Er schob sich an Andrew vorbei und rannte zur Backstube. Der grässliche Anblick Maureen Hills erschien vor seinem inneren Auge, nur sah er jetzt Maggie an ihrer Stelle, auf grausame Weise zu Tode gefoltert, der Mund zu einem ewigen Schrei erstarrt, die Qual für immer in ihr Gesicht gebrannt.

Marcus stürmte in die Backstube. Von irgendwoher hörte er Andrew, der ihn aufforderte zu warten, doch Marcus rannte weiter. Er musste es mit eigenen Augen sehen.

Er brauchte nur Sekunden, bis er den geschändeten Leichnam des Bäckers gefunden hatte.

Das war Ackerman.

Schaudernd wich er zurück und durchsuchte den Rest der Backstube, fand aber keine Spur von Maggie.

»Sie ist weg«, sagte Andrew von der Tür aus.

Eine Woge der Erleichterung erfasste Marcus, wurde aber sogleich von Schuldgefühlen verdrängt. Alexei hatte auf schreckliche Weise sterben müssen. Ein unschuldiger Mann, der das Pech gehabt hatte, Ackerman über den Weg gelaufen zu sein. Außerdem gab es nach wie vor keine Spur von Maggie. Wenn Ackerman sie entführt hatte, standen die Chancen auf ein Happy End ungefähr genauso hoch wie auf den Hauptgewinn in einer Lotterie, für die man gar kein Los gekauft hatte.

Aber jetzt war nicht die Zeit, sich der Verzweiflung hinzugeben. Jetzt musste gehandelt werden. Er wandte sich zu Andrew um. »Ich werde sie zurückholen«, sagte er. »Ich werde diesen verdammten Spuk beenden, und wenn es das Letzte ist, was ich …«

In diesem Moment zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Nacht. Er kam von irgendwo in der Nähe, nicht mehr als zwei Häuserblocks entfernt.

Marcus und Andrew tauschten einen Blick. Sie brauchten kein Wort zu sagen. Binnen Sekunden hatten sie das Haus verlassen.
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Wenn Marcus meine andere Hälfte ist, sagte sich Ackerman, wird er kommen und der Sache ein Ende machen. Dann wird er versuchen, diese Menschen zu retten.

Er hob Maggies Pistole und zielte auf den Propangastank, den er vor der Hintertür der Bar abgesetzt hatte. Über den Tank hatte er ein brennendes Handtuch gelegt, damit das ausströmende Gas auf jeden Fall zündete.

Er stand an der Ecke hinter dem Asherton Tap, bereit, loszurennen – nicht nur, um den Flammen zu entkommen, sondern auch, damit er vor der Bar stand, sobald die ersten Gäste panisch ins Freie stürmten.

Er drückte ab und sprintete um die Ecke. Hinter sich hörte er das ohrenbetäubende Krachen, als der Propangastank in die Luft flog. Zu gern hätte er sich die Explosion angeschaut, aber das gehörte nicht zum Plan. Er musste sich mit den entsetzten Schreien zufrieden geben, die die Gäste der Bar ausstießen, die bereits ins Freie drängten.

Ackerman erreichte die Front des Gebäudes und legte an. Da kommen sie. Wie die Lämmer zur Schlachtbank.

Die Erste war eine blonde junge Frau Anfang zwanzig. Ackerman drückte ab. Die Kugel drang ihr in die Stirn und riss ihren Kopf nach hinten.

Das nächste Opfer war ein kräftiger Mann Mitte dreißig mit welligem schwarzem Haar, der sich rücksichtslos mit den Ellbogen einen Weg bahnte. Offenbar hatte er noch nie etwas von »Frauen und Kinder zuerst« gehört. Du kommst mir gerade recht, Mistkerl, dachte Ackerman grinsend. Ein Krümmen des Fingers, ein Knall, und der Mann gesellte sich zu der Blonden auf den Asphalt.

Sichtlich unter Schock wegen der Explosion, kamen immer mehr Gäste des Asherton Tap voller Panik ins Freie.

Sie ahnten nicht, dass sie in den Tod liefen.

Ackerman zielte und schoss mit kalter, mechanischer Präzision. Ein paar Gäste entkamen und flohen die Straße hinunter, doch er hatte mit Versprengten gerechnet. Sie waren unwichtig. Er hatte noch immer genügend Spielgefährten in seiner Gewalt.

Endlich schien die Herde zu begreifen, dass sie mit ihrer Stampede einem Raubtier genau in den Rachen lief. Die Leute zogen sich hastig von der Tür zurück.

Ackerman störte das nicht weiter, im Gegenteil. Bislang hatte sich alles so entwickelt, wie er es erwartet hatte. Mittlerweile mussten sich die Flammen des brennenden Propantanks durch die Rückwand des Gebäudes gefressen haben. Nicht mehr lange, ehe sie den Gastraum der Bar erreichten. Dann saß die Meute in einer unentrinnbaren Falle, denn zum Pech für die Eingeschlossenen hatte die Bar nur zwei Ausgänge. Und am Hinterausgang geriet man ins Feuer, am Vordereingang vor die tödliche Mündung einer Waffe.

Trotzdem stellte es Ackerman bald nicht mehr zufrieden, bloß abzuwarten, ob die Leute herauskamen oder drinnen bei lebendigem Leibe verbrannten. Er hatte doch gerade erst mit dem Spiel angefangen. Sollte jetzt schon Schluss sein?

Während er den Eingang wachsam im Auge behielt, falls jemand zu fliehen versuchte oder den Helden spielen wollte, ging er zu der Stelle, an der er den Benzinkanister stehen gelassen hatte, und bückte sich danach. In diesem Moment sah er eine Bewegung in der Tür der Bar. Ein blasser junger Mann mit rotem Haar und eine hübsche, schwarzhaarige junge Frau hielten sich bei den Händen und versuchten, ins Freie zu kommen.

Ackerman hob die Pistole.

Abdrücken und Schluss.

Die entsetzten Schreie der Nachdrängenden waren Musik in seinen Ohren. Er sah, wie sie ins Innere der Bar zurückwichen. Sehr gut. Vorerst brauchte er wohl nicht mehr zu befürchten, dass noch jemand den Ausbruch versuchte – jedenfalls nicht, bis die Leute sahen, was er vorhatte. Dann aber war alles zu spät.

Mit dem Benzinkanister ging er zum Vordereingang der Bar und begoss die Front des Gebäudes mit Benzin. Er leerte den Kanister fast vollständig und hielt nur einen kleinen Rest zurück, mit dem er eine Spur legte, die als Zünder dienen sollte.

Er versuchte, sich auf sein Tun zu konzentrieren, doch seine Aufmerksamkeit schweifte immer wieder zu dem jungen Burschen ab, den er heute Abend kennengelernt hatte.

Marcus.

Ob er sich zeigen würde?

Ackerman fragte sich, ob seine Offenbarungen von Bedeutung und vorherbestimmtem Zweck nur die Illusionen eines verwirrten Verstandes waren. Vielleicht gab es gar kein Schicksal.

Mit der linken Hand griff er in die Tasche und brachte ein Zippo-Feuerzeug zum Vorschein. Er feuerte ein paar Schüsse ins Gebäude, nur damit die Leute wussten, dass er noch da war. Dann schnippte er den Deckel des Feuerzeugs auf, schlug den Feuerstein an und senkte die Flamme zur Benzinspur.

Als sie nur noch eine Handbreit über dem Benzin schwebte, sagte eine Stimme hinter ihm: »Keine Bewegung.«

Ackerman verharrte.

In diesem Augenblick verblassten seine letzten Zweifel.

Er hatte diese Stimme heute schon einmal gehört.

Sie gehörte Marcus.

Es gab so etwas wie Schicksal.

Als Ackerman sich umdrehte, standen zwei Männer fünf Meter von ihm entfernt. Einer der beiden, ein mittelgroßer Bursche mit sandblondem Haar, zielte mit einer Pistole auf seinen Kopf. Auf dem Gesicht des anderen Mannes lag ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit, der Ackerman auf seltsame Weise Furcht einjagte. Hätte er sich zwischen den beiden entscheiden sollte – er hätte es eher mit dem Mann mit der Pistole aufgenommen.

Ackerman hatte schon zahlreiche Kämpfe hinter sich, gegen die verschiedensten Gegner, aber er hatte noch nie jemandem gegenübergestanden, der ihm ein solches Entsetzen einflößte wie Marcus. Ackerman fragte sich, ob seine Opfer das Gleiche empfanden, wenn sie ihm in die Augen schauten. Er konnte nicht erklären, woher dieses Gefühl kam, doch wenn er Marcus in die Augen blickte, sah er den Tod.

***

Marcus starrte Ackerman an und versuchte, den nächsten Schritt des Killers vorherzusehen.

»Machen Sie das Feuerzeug aus, und lassen Sie die Waffe fallen«, befahl er.

Sein Blick fiel auf den Benzinkanister, und er begriff, was Ackerman vorgehabt hatte. Er wusste auch, dass das brennende Zippo in die Benzinlache fallen würde, sobald Andrew Garrison den Irren erschoss. Dann würden alle in der Bar bei lebendigem Leibe verbrennen.

»Ich wusste, dass du kommst«, sagte Ackerman. »Es war dir bestimmt. Unser bisheriges Leben, deines und meines, hat unausweichlich zu diesem Augenblick geführt. Du bist die eine Seite der Medaille, ich die andere.«

Andrew und Marcus gingen auf Ackerman zu und versuchten, ihn in die Zange zu nehmen. Doch Marcus wollte nicht allzu nahe heran. Solange Ackerman das Feuerzeug hielt, schwebten die Menschen im Asherton Tap in höchster Lebensgefahr.

»Machen Sie das Feuerzeug aus, dann können Sie mir alles über unser Schicksal und die Verbindung zwischen uns erzählen«, sagte er.

»Wie wär’s, wenn ich die Pistole und das Feuerzeug behalte und dir von deiner Freundin Maggie erzähle?«

Marcus schauderte, als er ihren Namen aus Ackermans Mund hörte.

»Sie ist wirklich süß, Marcus. Und sie hat Charisma. Ein richtig guter Fang. Es tut mir leid, dass ich sie dir abnehmen musste. Wenn du hier fertig bist, kannst du ja zu der verlassenen Schule am Rand der Stadt kommen und sehen, ob du mich daran hindern kannst, sie auszuweiden. Aber komm allein … das ist die Bedingung. Nur du und ich. Dunkel und Licht. Gut und Böse. Yin und Yang. Verstößt du gegen die Regeln, stirbt Maggie, das schwöre ich dir. Und beeil dich. Geduld gehört nicht gerade zu meinen Tugenden.«

Beim letzten Wort ließ Ackerman das Feuerzeug fallen.
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Binnen Sekunden schossen die Flammen die Zündspur entlang zu dem mit Benzin begossenen Gebäude. Die glutheiße Druckwelle riss Marcus und Andrew fast von den Beinen.

Kaum hatte das Feuerzeug seine Hand verlassen, rannte Ackerman geduckt zur Gasse.

Andrew feuerte, aber die Druckwelle und sein kurzes Zögern reichten Ackerman zur Flucht.

Marcus beobachtete hilflos, wie die Front der Bar sich in eine prasselnde Flammenwand verwandelte.

Das Geschrei aus dem Innern wurde zu einem ohrenbetäubenden Inferno. So musste es sich in der Hölle anhören. Nun hielten zwei Flammenwände die Gäste gefangen und krochen auf sie zu wie zwei hungrige Raubtiere. Die eingeschlossenen Menschen konnten nichts tun, als darauf zu warten, dass sie verbrannten, und um einen schnellen Tod zu beten.

Marcus verspürte den Wunsch, die Verfolgung Ackermans aufzunehmen, aber im Augenblick stand Wichtigeres an. Er starrte auf die Flammenhölle und dachte fieberhaft nach. Er durfte nicht zulassen, dass diese Menschen starben, auch wenn es ihn das eigene Leben kostete.

Ich muss etwas unternehmen!

Als er einen Hydranten vor der Vorderfront der Bar entdeckte, kam ihm eine Idee. Es war riskant, aber er musste es versuchen. Schließlich konnte er nicht untätig zusehen, wie die Menschen im Asherton Tap jämmerlich verbrannten.

Er hielt Ausschau nach einem Fahrzeug und sah eine Limousine, die in einiger Entfernung angehalten hatte. Der Fahrer beobachtete das Inferno gebannt.

Marcus sprintete zu dem Wagen, riss die Tür auf und zerrte den Fahrer vom Sitz. Der Mann war so überrascht, dass er kein Wort hervorbrachte. Ungläubig beobachtete er, wie Marcus sich hinter das Lenkrad schwang, hastig den Sicherheitsgurt anlegte und mit kreischenden Reifen losfuhr.

Er trat das Gaspedal voll durch, denn er wollte sichergehen. Der Wagen raste gegen den Hydranten und wurde von der Wucht des Aufpralls zwei, drei Meter zurückgeschleudert. Die Airbags explodierten und schützten Marcus’ Kopf, der trotz der Gurte nach vorn geschleudert wurde.

Aus dem Loch neben dem Wagen, wo der Hydrant gestanden hatte, schoss eine Wasserfontäne meterhoch in die Luft.

Marcus setzte zurück, bis der Wagen richtig ausgerichtet war, und drückte die Autotür genau in die Fontäne hinein, die gischtend in die Höhe schoss. Andrew kam zu ihm gerannt und half, die Tür zu halten und den Wasserstrahl zum Bargebäude umzulenken.

Das zerstäubte Wasser stach ihnen in die Haut und prasselte herab wie kalter Dezemberregen. Es war schwierig, den Strahl im richtigen Winkel zu halten, und durch die Krümmung der Wagentür konnten sie ihn nicht direkt auf die Eingangstür des Asherton Tap lenken. Dennoch fiel genügend von dem Platzregen auf die Flammen, um den Brand zu bekämpfen.

Nach kurzer Zeit war das Feuer so weit zurückgedrängt, dass die in der Bar festsitzenden Gäste entkommen konnten. Sie stolperten übereinander und stießen sich gegenseitig aus dem Weg, griffen verzweifelt nach der Chance auf Rettung. Alle Rücksicht war vergessen. Die Menschen brachen wie eine durchgehende Herde aus der Bar hervor, schreiend und kreischend, nur vom nackten Überlebensinstinkt geleitet.

Als niemand mehr aus der Bar zum Vorschein kam, ließen Andrew und Marcus die Autotür los und entfernten sich von dem Autowrack. Der Wasserstrahl aus dem zerstörten Hydranten schoss wieder steil in die Höhe.

In sicherer Entfernung drehte sich Marcus zum Schauplatz des Grauens um. Er keuchte von der Anstrengung, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Andrew Garrison kauerte sich erschöpft neben ihn, die Hände auf den Knien. »Wie sind Sie auf die Idee gekommen?«, fragte er.

Marcus schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. »Haben Sie noch nie mit dem Daumen die Öffnung eines Gartenschlauchs zugedrückt?«

Andrew blickte zu den Gästen des Asherton Tap hinüber, die Marcus gerettet hatte. »Die Leute sind in Sicherheit«, sagte er. »Es wird Zeit, dass wir Ackerman verfolgen.«

»Nein. Sie bleiben hier und helfen den Leuten. Ich schnappe mir Ackerman allein.«

Andrew straffte den Rücken. »Seit wann bestimmen Sie, wo es langgeht? Vergessen Sie nicht, ich bin hier der FBI-Agent. Sie sind nur ein Bürger wie jeder andere. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass Sie diesem Psychopathen alleine gegenübertreten. Es wäre mir am liebsten, wenn Sie hierblieben, aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich bin nicht so dumm, mich alleine mit Ackerman anzulegen.«

Marcus’ Gesicht zeigte keine Regung. »Hören Sie zu, Andrew. Ich muss alleine gehen. Dieser Irre hat gesagt, dass er Maggie tötet, wenn ich nicht alleine komme, und ich glaube ihm aufs Wort. Er wird seine Drohung wahrmachen, sobald ich gegen seine Regeln verstoße. Außerdem … ich kann Ihnen nicht erklären, woher ich es weiß, aber ich muss alleine gegen ihn kämpfen.«

»Das ist doch Unsinn!«, protestierte Andrew.

Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Ackerman sagte, unsere Schicksale seien verknüpft. Ich hatte nicht begriffen, was er damit meint, aber in dem Moment, als ich ihm zum ersten Mal in die Augen blickte, habe ich das Gleiche empfunden. Ich muss mich ihm stellen. Das ist mir bestimmt.«

»Ihre Bestimmung ist mir scheißegal«, widersprach Andrew. »Ich lasse auf keinen Fall zu …«

Mit einer blitzschnellen Bewegung riss Marcus dem FBI-Agenten die Pistole aus der Hand und richtete sie auf ihn. »Schluss jetzt. Wir diskutieren das nicht länger.«

Andrew atmete langsam aus, kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Okay. Es ist Ihre Entscheidung.«

Marcus trat außer Reichweite, senkte die Pistole und ließ sie wie ein Revolverheld um den Zeigefinger wirbeln. Er nahm das Magazin heraus und zählte die Patronen, wobei er inständig hoffte, dass er sie nicht abfeuern musste. Dann schob er das Magazin wieder in die Waffe. »Wo geht es zur Schule?«, wollte er wissen.

Andrews Augen loderten noch immer vor Zorn, doch er zeigte die Straße hinunter. »Zwei Blocks, dann rechts. Folgen Sie der Straße bis zum Stadtrand. Sie können es nicht verfehlen.«

Marcus nickte. »Wir treffen uns in Maggies Apartment. Wenn ich in einer Stunde nicht dort bin, brauchen Sie sich keine Sorgen mehr um mich zu machen. Dann bin ich nämlich tot.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte in Richtung des alten Schulgebäudes davon. Im Laufen sicherte er die Pistole und schob sie sich hinten in den Hosenbund.

Tausend schlechte Erinnerungen drangen auf ihn ein. Er verabscheute Waffen, auch wenn er erstklassig damit umgehen konnte. Wieder fragte er sich, ob alle seine Fähigkeiten mit Gewalt, Tod und Vernichtung zu tun hatten. Unterschied er sich wirklich so sehr von Ackerman? Vielleicht war Ackerman auf dem Weg des Wahnsinns nur weiter vorangeschritten als er.

Marcus wusste nicht, ob Leben, Tod oder Irrsinn ihn erwartete.

Aber er wusste, es gab kein Zurück.


43.

Auf dem Weg zu Maggies Apartment hörte Chief Deputy Lewis Foster einen Donnerschlag, der ihn augenblicklich an eine Explosion denken ließ. Soweit er es einschätzen konnte, kam der Lärm aus Richtung des Asherton Tap.

Sofort änderte er seine Route, parkte in der Nähe der Bar und näherte sich dem Getümmel zu Fuß. Er traf gerade noch rechtzeitig ein, um die Auseinandersetzung zwischen Marcus und Ackerman zu beobachten. Als Ackerman die Flucht ergriff, setzte Foster sich auf seine Fährte.

Ackerman war schnell, doch Foster blieb ihm dicht auf den Fersen. Schließlich beobachtete er, wie Ackerman in dem leerstehenden Schulgebäude am Stadtrand verschwand. Doch Foster war zu vorsichtig, als dass er dem Killer blindwütig hinterherhetzte. Stattdessen ließ er sich Zeit und erkundete das Gebäude von allen Seiten, sah sich die Ein- und Ausgänge an. Als er sicher war, dass Ackerman keine Fallen gestellt hatte, schlich er sich auf der Seite in das Gebäude, die von der Tür abgewandt lag, durch die Ackerman die Schule betreten hatte.

Mit vorsichtigem Blick musterte er das Innere des Schulgebäudes. Beinahe rechnete er damit, dass Ackerman um die Ecke gesprungen kam, angetan mit einer Perücke und dem Kleid seiner toten Mutter, wie Norman Bates in der berühmten Szene in Hitchcocks »Psycho«. Bei einem Wahnsinnigen vom Kaliber Francis Ackermans konnte Foster nichts mehr überraschen.

Er zog seine Beretta, eine Militärausführung, und eine Taschenlampe, und bewegte sich vorsichtig voran. Dabei wendete er die Harris-Methode an: Der Rücken der Schusshand lag über Kreuz auf dem Rücken der Stützhand, die auch die Taschenlampe hielt. Bei seiner Lampe war der Schalter praktischerweise auf der Batteriekappe montiert, sodass er sie mit dem Daumen einschalten konnte. Das Licht konnte so lange aus bleiben, bis er es brauchte.

Zusätzlich trug er eine schusssichere Weste, wie sie zur Standardausrüstung der Polizei gehörte, doch bei Ackerman fühlte er sich damit kaum sicherer. Der Psychopath setzte zwar Schusswaffen ein, konnte ihn aber genauso gut mit einer Stichwaffe attackieren, sogar mit bloßen Händen. Und gegen solche blindwütigen Nahkampfangriffe schützte die Weste kaum.

Foster stieg die hintere Treppe hinauf und gelangte in einen großen Korridor im Innern des Schulgebäudes. Er blieb stehen und lauschte, hörte aber nur seinen eigenen Herzschlag und sein Atmen. Die gespenstische Ruhe flößte ihm Unbehagen ein. Ackerman konnte sich überall verstecken, konnte hinter jeder Tür lauern, in jeder dunklen Ecke.

Foster fasste sich ein Herz und ging den Korridor entlang, blieb an jedem Klassenzimmer stehen und schaute hinein. Eigentlich durfte er sich relativ sicher fühlen, denn Ackerman konnte ja nicht wissen, dass er hier war. Trotzdem wurde er das ungute Gefühl nicht los, dass der Irre auf ihn wartete, und dass er ihm sogar noch in die Hände spielte.

Lewis Foster war kein ängstlicher Typ. Umso mehr verabscheute er seine Unsicherheit und versuchte sie zu verdrängen. Aber er konnte nicht abstreiten, dass er sich fürchtete.

Hinter ihm ertönte eine Stimme.

Er zuckte zusammen und fuhr herum.

Über die Sprechanlage der Schule verkündete eine Männerstimme: »Dringender Aufruf für Mr. Foster. Bitte melden Sie sich im Büro des Rektors.« Die Stimme stockte einen Moment; dann fuhr der Sprecher fort: »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, Lewis, habe ich Ihnen gesagt, dass ich es Ihnen heimzahle. Zeit für die Abrechnung.«

Die Stimme hallte durch die dunklen Flure des vergessenen Schulgebäudes. Foster überlief eine Gänsehaut. Er bekam das Gefühl, umzingelt zu sein.

Dann aber verdrängte Wut seine Angst. Er suchte weiter die Räume ab, wobei er die Türen mit wuchtigen Tritten eintrat. Er wollte mit Ackerman Schluss machen, ein für alle Mal. Dieser Dreckskerl sollte endlich für seine Gräueltaten bezahlen. Er sollte büßen für all den Schmerz, den er verursacht hatte, für all die Leben, die er genommen hatte.

Foster hatte nie eine Gelegenheit erhalten, den Mann zu stellen, der seine Familie massakriert hatte, und er würde diese Chance auch nie bekommen. Er konnte ihren Tod niemals rächen, wohl aber den Tod anderer Unschuldiger. Ackerman hatte seine Familie zwar nicht auf dem Gewissen, aber er würde trotzdem für ihre Ermordung zahlen.

Wieder erklang Ackermans Stimme über die Sprechanlage: »Ich hatte gehofft, dass Ihr großer Boss kommt, um Maggie zu suchen, aber ich gebe mich sogar mit Ihnen zufrieden. Ich mache mir ohnehin immer weniger Gedanken um Rache, je weiter ich diesen Weg gehe. Aber kommen wir zur Sache. Ich möchte Ihnen ein Spiel vorschlagen. Die Regeln sind einfach, aber Ehrlichkeit währt bekanntlich am längsten. Deshalb sage ich Ihnen gleich, dass ich schummle und dass Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben werden. Am Ende des Flurs finden Sie ein Treppenhaus in den zweiten Stock. Steigen Sie hinauf und gehen Sie ungefähr zwanzig Schritte den oberen Flur entlang. Dann kommen Sie zu zwei Waschräumen auf der linken Seite des Flurs. Einer ist eine Falle und führt in den sicheren Tod. Im anderen wartet Maggie auf ihre Rettung. Sie haben eine fünfzigprozentige Chance, der große Held zu werden. Leider ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie sterben, genauso groß. Am Ende Ihres erbärmlichen Lebens werden Sie um ein Zeichen des Mitleids und der Gnade flehen – zwei Regungen, zu denen ich leider nicht fähig bin. Und nur um Sie noch ein bisschen mehr durcheinanderzubringen, verrate ich Ihnen, dass der Tod in der Mädchentoilette wartet.«

Lewis Foster folgte dem Flur bis zur Treppe und schaute in jedes Klassenzimmer.

»Sie haben jetzt das Problem«, fuhr Ackerman fort, »dass Sie sich fragen müssen, ob ich lüge und nur versuche, Ihnen einzureden, dass ich die Wahrheit sage, oder ob ich tatsächlich die Wahrheit spreche und Ihnen nur weismachen will, dass ich lüge. Aber das ist Ihr Problem, nicht meines. Noch etwas. Vergessen Sie nicht, dass ich dieses Spiel niemals spielen würde, wenn ich auch nur eine Sekunde der Meinung wäre, es würde nicht mit Ihrem Tod enden. Gut. Nachdem das nun gesagt ist, biete ich Ihnen die einmalige Chance, einfach zu verschwinden, denn Sie stehlen mir wertvolle Vorbereitungszeit für das Hauptereignis dieser Nacht. Und keine Bange – es wäre nicht feige, wenn Sie auf der Stelle abhauen würden und Marcus die Rettung des Mädchens überließen. Also: Entweder Sie gehen jetzt, und alles ist vergeben und vergessen, oder Sie bleiben und tanzen mit dem Teufel. Sie haben die Wahl. Ich warte.«

Lewis Foster biss die Zähne zusammen. Im tiefsten Innern drängte es ihn zur Flucht, doch sein Stolz hätte es ihm nie erlaubt. Marcus hatte gegen Ackerman mit Sicherheit keine größere Chance als er. Er konnte es mit dieser Bestie aufnehmen. Er konnte der Held sein.

Jemand muss diesen Irren endlich aufhalten. Und dieser Jemand werde ich sein.

Er stieg die Treppe hinauf und gelangte in den zweiten Stock. Vor den Türen zum Waschraum blieb er stehen. Tür Nummer eins oder Tür Nummer zwei? Ackerman hatte gesagt, die Falle sei in der Mädchentoilette, aber nachdem dieser Psycho so viele Menschen ermordet hatte, erwartete Foster von ihm keinerlei Skrupel bei Verstößen gegen andere Gebote. Andererseits, vielleicht wollte der Killer ihn auf die falsche Fährte locken, indem er ihm die Wahrheit sagte? Wie auch immer, Ackerman hatte sein eigentliches Ziel erreicht: Er hatte Zweifel in Foster geweckt und ihn unschlüssig gemacht.

Foster traf seine Entscheidung und öffnete die Tür der Mädchentoilette. Die Pistole schussbereit, suchte er den Raum ab, entdeckte aber nichts außer Staub und Spinnweben. Links waren fünf geschlossene Toilettenkabinen, an der rechten Wand befand sich eine Reihe von Waschbecken.

Als er auf die erste Toilettenkabine zuging, hörte er nur seinen Atem. Die Pistole in der Hand, auf den Anblick des irren Killers gefasst, trat er die Tür auf …

Und sah nichts außer einer robusten Standardtoilettenschüssel und einem leeren Klorollenhalter.

Blieben noch vier Kabinen.

Foster atmete tief durch und trat die zweite Kabine auf.

Nichts.

Ein weiterer Tritt öffnete die dritte Kabine.

Nichts.

Foster schlug das Herz bis zum Hals. Mit jedem Tritt wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass er in eine Falle lief. Ackerman hatte offensichtlich einen Plan, und es kam Foster nicht zum ersten Mal so vor, als spielte er dem Psychopathen geradewegs in die Hände.

Zu spät zum Umkehren. Er musste wissen, was hinter den letzten beiden Türen war.

Er trat zu. Die Tür flog nach innen. Dahinter aber kamen nur die gleiche Toilette und der gleiche Halter wie in den anderen Kabinen zum Vorschein, nicht mehr und nicht weniger.

Blieb die letzte Tür. Foster war sich nicht sicher, ob er sehen wollte, was sich hinter dieser Tür befand. Wieder griff die Angst mit eisigen Fingern nach ihm. Er verspürte das unbändige Verlangen, aus der Schule zu fliehen.

Du schaffst das, beschwor er sich. Nur Mut, du kriegst das hin!

Foster wollte gerade die letzte Kabinentür auftreten, als er im Flur einen lauten Knall hörte. Er zuckte zusammen und hätte beinahe abgedrückt. Er überlegte kurz; dann ließ er Kabine Kabine sein und kehrte in den düsteren Korridor zurück.

Als er Taschenlampe und Waffe hin und her schwenkte, entdeckte er Ackerman, der mitten im Flur stand. Der Killer hatte die Hände gehoben, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ deutlich erkennen, dass er keineswegs die Absicht hatte, sich zu ergeben.

Lewis Foster wusste sofort, dass Ackerman noch ein Ass im Ärmel hatte.

***

Vielleicht spielte ihm das Licht einen Streich, oder es lag an seiner überreizten Fantasie, doch Lewis Foster hätte schwören können, dass er in Ackermans Augen etwas Rotes aufblitzen sah.

»Keine Bewegung!«, rief Foster. »Wo ist Maggie?«

»Das ist eine faszinierende Frage, Lewis. Wo sind wir eigentlich alle? Wieso sind wir hier? Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Was ist der Sinn unserer Existenz? Ausnahmslos sehr bedeutsame Fragen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie ein Philosoph sind.«

»Sei still, du krankes Schwein! Du weißt genau, was ich meine! Wo ist sie? Mach das Maul auf, sonst puste ich dir das Hirn raus!«

»Krankes Schwein? Das Hirn rauspusten? Sie machen mir allmählich Angst, Lewis. Ich muss schon sagen, redet man so mit einem alten Freund?«

»Wir sind keine Freunde. Wir sind nicht einmal Bekannte. Wir gehören nicht mal der gleichen Spezies an, also halt den Mund und sag mir, wo Maggie ist.«

»Wie soll ich gleichzeitig den Mund halten und Ihnen sagen, wo sie ist? Sie müssen sich schon entscheiden.«

»Sag mir, was du mit Maggie gemacht hast«, verlangte Lewis mit zusammengebissenen Zähnen. Er bebte vor Zorn.

Ackerman grinste nur.

Foster riss der Geduldsfaden. Wenn Ackerman ihm nicht freiwillig sagte, was er wissen wollte, würde er es aus ihm herausprügeln. Mit vorgehaltener Waffe trat er auf den Killer zu.

Ackermans Gebaren änderte sich abrupt. Sein Lächeln verschwand. »Noch einen Schritt weiter, und das kleine Miststück stirbt!«, zischte er.

Foster blieb auf der Stelle stehen. Erst jetzt bemerkte er, dass der Psychopath irgendetwas in der rechten Hand hielt, das er vorher nicht gesehen hatte.

»Lass die Waffe fallen und tritt zurück«, verlangte Ackerman, »oder die hübsche Maggie ist nicht mehr ganz so hübsch.«

»Hältst du mich für einen Idioten, Ackerman? Zeig mir, was du da in der Hand hast!«

»In der Hand? Ach so, ja, das ist der Fernzünder der Bombe.«

»Bombe?«, stieß Foster hervor. »Was für eine Bombe?«

»Die Bombe, die ich an deine kostbare Maggie gebunden habe. Ich zähle jetzt bis fünf. Wenn du deine Waffe dann nicht fallen gelassen hast, verteile ich Maggies Gehirn über die Wand, wie du es so elegant ausgedrückt hast.«

Ein Gefühl lähmender Hilflosigkeit erfasste den Chief Deputy. Vielleicht bluffte Ackerman ja nur, aber durfte er es darauf ankommen lassen und Maggies Leben riskieren? Schließlich hatte der Irre in dieser Nacht schon eine Explosion ausgelöst.

Foster konnte nicht deutlich erkennen, was Ackerman in der Hand hielt, aber es konnte durchaus ein Fernzünder sein. Hilflos fluchte er in sich hinein.

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Ackerman. »Wir machen ein Geschäft. Du lässt die Waffe fallen, dann lasse ich den Zünder fallen. Wir bringen es wie Männer zu Ende. Im ehrlichen Zweikampf ohne Waffen.«

Foster dachte einen Augenblick darüber nach. Dann nickte er. Ihm blieb keine andere Wahl. Er senkte die Pistole und legte sie auf den Boden. »Okay«, sagte er. »Jetzt bist du dran. Lass den Fernzünder fallen.«

»Fernzünder?«, fragte Ackerman. »Ach so, das hier?« Ackerman hob die Hand und zeigte, was sie umschloss. »Das ist nur ein Garagentoröffner.«

Lachend ließ Ackerman den vermeintlichen Fernzünder aus den Fingern gleiten. Gleichzeitig nutzte er die winzige Ablenkung und griff an. Ehe Foster reagieren konnte, traf ihn ein Tritt in den Magen. Als er sich vor Schmerz zusammenkrümmte, schmetterte Ackerman ihm die Faust an den Kiefer. Der Schlag riss Fosters Kopf in den Nacken und schleuderte ihn zu Boden.

Benommen rappelte er sich auf und wandte sich seinem Angreifer zu. Ackerman starrte ihn grinsend an. »Na?«, sagte er. »Willst du es noch mal versuchen, du Schlappschwanz?«

In Foster loderte Wut auf. Er griff in die Tasche und zückte den Teleskopabwehrstock, der zu seiner Ausrüstung gehörte: ein Schlagstock, der sich auf Taschenlampenformat zusammenschieben ließ. Mit einer Bewegung des Handgelenks ließ Foster die Waffe auf volle Länge herausschnellen und schlug aus der Drehung ansatzlos zu.

Ackerman bekam einen Treffer gegen die Seite und zog sich hastig außer Reichweite der Waffe zurück. »Lewis, du überraschst mich sehr. Ich bin enttäuscht von dir, ehrlich. Ich dachte, wir hätten uns auf Waffenverzicht geeinigt.«

Foster ließ den Schlagstock kreisen. »Was soll ich sagen? Ich schummle.«

Ackerman lächelte. »Nun, dann muss ich wohl Gleiches mit Gleichem vergelten. Ich will dir sagen, was …«

Ehe Ackerman zu Ende sprechen konnte, griff Foster erneut an und landete einen Treffer an der rechten Kniescheibe des Killers. Ackerman knickte das Bein weg. Er stürzte. Sofort war Foster bei ihm und deckte ihn mit wuchtigen Hieben ein, mit denen er Ackerman am Boden hielt. Der Killer wand sich vor Schmerz.

Ein Triumphgefühl erfasste den Deputy. Er schaffte es tatsächlich! Er besiegte den Mann, der gerade noch unbesiegbar erschienen war. Er würde die Welt von diesem Abschaum befreien!

Er hob den Arm über den Kopf, um den bisher härtesten Schlag im Nacken des Killers zu landen. Wenn Ackerman dabei starb, hatte er eben Pech gehabt. Auf jeden Fall würde er nach diesem Treffer kampfunfähig sein.

Foster stieß einen kehligen Schrei aus, als er zuschlug.

In diesem Moment zuckte Ackermans rechte Hand vor, umfasste Fosters Schienbein und riss es ihm unter dem Körper weg. Krachend landete der Deputy auf dem Rücken. Sofort war Ackerman über ihm. Mit einer flüssigen, kraftvollen Bewegung verdrehte er den Schlagstock und mit ihm Fosters Arm.

Doch Foster war zäher als erwartet. Ohne den Schlagstock loszulassen, schmetterte er Ackerman den Ellbogen ins Gesicht und schleuderte ihn nach hinten. Dann rappelte er sich hoch und wankte auf Ackerman zu, das Gesicht vor Wut und Schmerz verzerrt. Doch der Killer war auf die Attacke gefasst, landete eine rasche Folge von Haken in Fosters Unterleib und beendete den Angriff mit einem kräftigen Kopfstoß, der Foster taumeln ließ. Der Schlagstock rutschte ihm aus den Fingern.

Foster wankte. Seine Knie gaben nach. Doch ehe er zu Boden fallen konnte, krallte Ackerman die Finger in sein Hemd, hielt ihn auf den Beinen und schmetterte ihm immer wieder die Faust ins Gesicht.

Als Fosters Körper erschlaffte, schleuderte Ackerman ihn gegen das Geländer vor der Öffnung des Treppenhauses.

Instinktiv packte Foster das Geländer, hielt sich daran fest und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Doch als er aufsah, erkannte er, dass er kaum noch ein Chance hatte.

Denn nun hatte Ackerman seine versteckte Waffe gezückt.

Die Messerklinge schimmerte im Licht des Mondes, während in den Augen des Irren Mordlust funkelte. »Es war ganz nett mit dir, Lewis, aber jetzt haben wir genug gespielt.«

Nach diesen Worten griff er an.

Foster packte Ackermans Arm, ehe das Messer in seinen Unterleib dringen konnte. Verzweifelt hielt er den Arm fest, während Ackerman versuchte, ihm das Messer in den Körper zu treiben.

Zoll für Zoll kam die Klinge näher, während Foster verzweifelt dagegen ankämpfte. Sein Gesicht wurde rot vor Anstrengung, und Todesangst flackerte in seinen Augen. Sein blutiges, schweißnasses Gesicht schimmerte gespenstisch im Mondlicht. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Tränen liefen ihm über die Wagen, und er flüsterte: »Nein … nein …«

»Pssst«, sagte Ackerman leise, als wollte er ihn beruhigen. »Gleich ist es vorbei.«

Foster gab seine Gegenwehr auf.

Langsam trieb Ackerman das Messer durch den unzureichenden Schutz der kugelsicheren Weste in Fosters Unterleib.

Das Gesicht des Deputys erstarrte, seine Augen erloschen. In den letzten Sekunden seines Lebens dachte er an den langen Weg, der ihn hierhergeführt hatte und an dessen Ende ihn nun statt des Triumphs der Tod erwartete.

Ackerman riss das Messer hoch.

Foster brüllte vor Schmerz.

Dann trug ihn die kalte Nacht davon in die ewige Dunkelheit.


44.

Marcus fragte sich, ob Ackerman recht hatte. Geschah wirklich alles aus einem bestimmten Grund? War es ihm vorherbestimmt gewesen, in die Situation zu geraten, in der er sich jetzt befand?

Vielleicht stimmte es ja, was der Verrückte behauptete, und sie waren wirklich die beiden Seiten derselben Münze. Zwei Männer mit ähnlichen Gaben, aber diametral entgegengesetzt. Der eine rechtschaffen, der andere das Böse in Person.

Das Schulgebäude kam in Sicht. Ein Teil der Fassade bestand auf ganzer Höhe aus durchsichtigen Glasbausteinen. An der Südseite befand sich die Turnhalle. An der Nordseite verlief eine Feuertreppe die drei Stockwerke des Gebäudes hinauf bis zum Dach. Vor dem Schulhaus lag der Spielplatz.

Während Marcus sich dem Gebäude näherte, hörte er Donner in der Ferne und spürte die ersten Regentropfen. Es wurde schwül, und der Wind nahm zu. Ein Unwetter braute sich zusammen.

Das passt, ging es Marcus durch den Kopf.

Er konnte das Gefühl nicht benennen, das ihn überkommen hatte. Nur ein einziges Mal hatte er sich so gefühlt: in seiner letzten Nacht als Cop in New York. Es war, als wüsste er, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Er wusste, dass er weglaufen konnte und nie wieder zurückzublicken brauchte, doch er wusste auch, dass er diese Entscheidung niemals treffen würde, aus welchem Grund auch immer. Er würde immer weiter in das gefährliche Wasser vordringen und sich an das andere Ufer vorkämpfen.

Vielleicht würde er der Held sein, vielleicht als weiteres Opfer enden. Er würde es bald herausfinden.

Inzwischen goss es wie aus Kübeln. Marcus war nass bis auf die Haut, doch er rannte nicht zur Schule, um dort Schutz zu suchen, sondern ließ sich Zeit und erkundete die nähere Umgebung.

Dann betrat er durch die Hintertür das leer stehende Schulgebäude. Inzwischen hatte der Himmel sich verdüstert, und es war beinahe unerträglich schwül geworden. Dumpf grollte Donner in der Ferne.

Marcus ließ den Blick schweifen. Das Innere des Schulgebäudes war verkommen. Spinnweben hingen in den Ecken, in denen sich Müllberge türmten. Lichtfinger erhellten den Flur, wenn ein Blitz zuckte und die Welt vor den Fenstern grell erleuchtete. Jeder Blitz schien bedrohliche Gestalten aus dem Dunkeln zu reißen, aber Marcus wusste, dass es sich nur um ein Spiel von Licht und Schatten handelte. Doch dieser Gedanke beruhigte ihn kaum. Er wusste nur zu gut, dass irgendwo in diesem Gebäude eine Bestie auf ihn lauerte, die sich als tödlich erweisen konnte.

Obwohl er schon seit einer Ewigkeit, wie es ihm schien, nicht mehr geschlafen hatte, war sein Verstand geschärft, und seine Sinne nahmen das leiseste Geräusch, die geringste Bewegung wahr.

Am Ende des Korridors erreichte Marcus ein Treppenhaus, das ins zweite Obergeschoss und hinunter in den Keller führte. Mit vorgehaltener Waffe schaute er nach oben und nach unten. Keine Spur von Ackerman, doch Marcus spürte die Präsenz des Killers wie einen eisigen Hauch.

Er beschloss, sich zuerst oben im Gebäude umzuschauen, und stieg die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht.

Plötzlich hörte er ein leises Geräusch von oben. Er blickte gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie etwas Großes, Dunkles auf ihn zustürzte.

Hastig wich er an die Wand des Treppenhauses zurück. Einen Lidschlag später schlug der Körper dumpf auf dem Absatz auf.

Langsam trat Marcus vor und schaute nach oben, entdeckte aber niemanden. Dann blickte er auf den Körper, der in einer Blutlache vor ihm lag.

Es war Chief Deputy Lewis Foster.

Sein Leichnam war schrecklich zugerichtet. Er war nackt bis zur Taille. Im Unterleib klaffte ein tiefer Schnitt. Das Gesicht war von Schlägen entstellt. In Fosters gebrochenen Augen spiegelte sich noch immer das Grauen, das er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden hatte.

Marcus schauderte. Egal, wer dieser Mann gewesen war – Feind oder nicht – und was er getan hatte, niemand verdiente einen solchen Tod.

Doch.

Einen gab es.

Francis Ackerman.

Er musste dafür sorgen, dass nie mehr ein Mensch von der Hand dieses Verrückten starb.

In diesem Moment hallte von irgendwo über ihm eine Stimme durchs Treppenhaus. »Komm rauf, Marcus. Lass uns ein Spiel machen.«

Marcus hob den Blick, spähte ins Dämmerlicht, das immer wieder vom flackernden Licht der Blitze erhellt wurde, entdeckte aber keine Spur von dem Killer.

Geduckt eilte er die Stufen hinauf, die Waffe im Anschlag.

Und dann sah er ihn.

Als Marcus den nächsten Treppenabsatz erreichte, stand Ackerman mitten im Flur, die Arme zu den Seiten ausgestreckt. In der rechten Hand hielt er irgendeinen Gegenstand, der aussah wie eine Zigarettenschachtel, doch Marcus war zu weit entfernt, um erkennen zu können, was es war.

Ihre Blicke trafen sich. In Ackermans Augen loderte der Wahnsinn, während aus Marcus’ Blick Entschlossenheit sprach.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Ackerman. »Ich habe sehr lange auf dich gewartet.«
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»Keine Bewegung«, sagte Marcus. Seine Stimme war gelassen, seine Hand ruhig.

Inzwischen tobte draußen das Gewitter mit voller Kraft. Donner krachte, und der wolkenbruchartige Regen trommelte gegen die Fenster und rauschte auf das Dach der leer stehenden Schule. Windböen peitschten die Nässe ins Innere des Gebäudes.

In der Vergangenheit hatte Marcus das Geräusch von Regen als beruhigend empfunden, doch nun hörte es sich für ihn so an, als würden tausend Dämonen miteinander flüstern. Das flackernde Licht der Blitze riss Ackermans Gestalt immer wieder gespenstisch aus dem Halbdunkel. Der Killer rührte sich nicht, stand einfach nur da.

Marcus bewegte sich langsam vor.

»Komm nicht näher, oder das Mädchen stirbt.«

Das Mädchen?

Maggie?

Unsicherheit erfasste Marcus. »Wo ist sie?«

»Sie ist in Sicherheit. Noch. Sie ist mit einem Sprengsatz verdrahtet, weißt du? Hier, sieh her. In meiner rechten Hand halte ich den Fernzünder. Ich halte ihr Leben im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand, was wirklich sehr faszinierend ist. Durch einen schlichten Knopfdruck könnte ich ihr Leben mit der gleichen Leichtigkeit beenden, mit der ich einen Wurm zertrete. So zerbrechlich ist der Faden, der uns zusammenhält, nicht wahr? Alles huscht umher wie die Kakerlaken und führt ein zielloses kleines Leben, ohne je innezuhalten und darüber nachzudenken, weshalb wir hier sind und wozu. Aber eines Tages kommt jemand wie ich. Dann – und nur dann, am Ende des Lebens – merken wir, wie blind wir gewesen sind. Erst dann begreifen wir, was wir verloren haben. Ich leiste einen Dienst, indem ich den Prozess beschleunige. Ich helfe Menschen zu erkennen, was sie besitzen, indem ich es ihnen wegnehme.«

»Obwohl ich deine Philosophie faszinierend finde, wäre es schön, wenn du ein bisschen schneller machen und mir sagen könntest, was du von mir willst. Dann kannst du im Gefängnis ein dickes Buch über deine bescheuerte Weltsicht und die Bedeutung des Lebens schreiben. Vielleicht liest es sogar jemand.«

»Wir beide wissen, dass du mich niemals in eine Gefängniszelle bekommst – jedenfalls nicht lebendig.«

»Dann eben ins Leichenschauhaus. Für mich macht es keinen Unterschied. Aber so oder so, heute Nacht wird es enden.«

Ackerman lachte. »Das ist doch leeres Geschwätz, mein Freund. Deine Augen erzählen eine ganz andere Geschichte. Deine Augen sagen mir, dass du nicht den Mumm hast – noch nicht. Red du nur. Ich habe alle Zeit der Welt.«

Marcus bewahrte mühsam die Fassung. Er hatte sich gefragt, ob er abdrücken könnte, wenn der Augenblick kam. Er wusste es noch immer nicht, und er wollte es auch nicht herausfinden. Er wollte diesen Weg nicht gehen. Der Preis war zu hoch. Trotzdem sagte er: »Nur weiter so, wenn du herausfinden willst, ob du wirklich Zeit hast. Aber sei nicht enttäuscht, wenn ich dir ein Loch in den Schädel puste, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Oh, jetzt machst du mir aber Angst«, höhnte Ackerman. »Pass auf, ich habe einen Vorschlag. Wir machen ein kleines Spiel. Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, drücke ich den Knopf, und deine kostbare Maggie reißt es in tausend Stücke. Die Regeln sind ganz einfach.«

»Spielen willst du? Das könnte schwierig werden.«

In einem Tonfall, der Erstaunen und plötzliches Interesse verriet, fragte Ackerman: »Wieso?«

»Weil ich niemals spiele.«

Überfallartig sprang er vor, trat Ackerman vor die Brust und schleuderte ihn zu Boden.

Der falsche Funkzünder schlitterte über den Flur. Fluchend schwang der Killer die Hand hinter den Rücken und zog die Pistole des ermordeten Lewis Foster.

Marcus hielt bereits die Waffe auf den Gegner gerichtet. Er hätte Ackerman erschießen können, ehe der die Pistole gezogen hatte, aber er zögerte.

Ackerman feuerte.

Ein sengender Schmerz an der Schulter verriet Marcus, dass die Kugel ihn gestreift hatte. Er warf sich hinter der Tür des nächsten Klassenzimmers in Deckung, während Ackerman weiter auf ihn schoss, bis das Magazin leer war. Sofort erwiderte Marcus das Feuer.

Ackerman rollte sich zur Seite und sprang in die Mädchentoilette. Aus der Deckung heraus rief er: »Woher hast du gewusst, dass ich bluffe?«

»Es wäre nicht dein Stil.«

»Aber du konntest es nicht mit Sicherheit wissen.«

»Doch«, erwiderte Marcus. »Ich wusste es einfach.«

Lächelnd lehnte Ackerman neben der Tür an der kalten Fliesenwand und lud die Waffe nach. Er war zufrieden. Alles fügte sich zusammen. Er steuerte auf den krönenden Abschluss seines Lebens zu. Und je weiter er diesem Weg folgte, desto genauer wusste er, dass es der richtige Weg war.

Ich wusste es einfach, hatte Marcus gesagt.

Ja, der Mann war tatsächlich seine andere Hälfte. Zugleich war Ackerman bewusst, dass Marcus, so würdig er als Gegner auch sein mochte, dem Hauptereignis noch nicht gewachsen war. Er hatte gezögert. Er musste vorher noch sein wahres Ich anerkennen.

Zeit für Plan B.

Damit Marcus in Deckung blieb, feuerte Ackerman mehrere Schüsse in die Richtung, in der sein Gegner sich versteckte. Dann eilte er zu einem großen Wandschrank hinter der letzten Toilettenkabine und riss die Tür auf. Grinsend betrachtete er Maggies leblosen Körper. Dann nahm er einige Gegenstände an sich, die er für sein nächstes kleines Spiel brauchte.

Nachdem er Maggie ein paar harte Ohrfeigen verpasst hatte, öffnete sie langsam die Augen. Sie zuckte zusammen, als sie in die kalten grauen Augen des Verrückten blickte.

»Aufwachen, Dornröschen«, sagte Ackerman. »Der Prinz ist da.«
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Marcus sah, wie Ackerman aus der Mädchentoilette zum Vorschein kam. Er wollte gerade feuern, als er bemerkte, dass der Verrückte nicht allein war.

Er benutzte Maggie als menschlichen Schutzschild, während er sich rückwärts gehend über den dunklen Flur bewegte.

Maggie.

Sie befand sich tatsächlich in der Gewalt dieses Irren, aber sie lebte. Er hatte noch eine Chance, sie zu retten. »Lass sie gehen, Ackerman«, rief er. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«

Ackerman antwortete mit einem Kugelhagel, der Marcus zurück ins Klassenzimmer trieb. »Da hast du recht«, sagte er lachend. »Sie steht zwischen dir und mir.«

Ackermans Stimme entfernte sich, während er sprach. Für Marcus war es wie in dem Traum, als Maggie ihm entglitten und im dunklen Wasser versunken war. Er wusste, dass es ihren sicheren Tod bedeutete, wenn er zuließ, dass Ackerman mit ihr verschwand. Er musste ihn aufhalten, hier und jetzt. Er durfte keine Skrupel haben, auf den Killer zu feuern.

Er sprang auf den Flur, die Pistole schussbereit.

Maggie und der Irre waren fort.

Marcus blickte sich hastig im Korridor um, während er ihnen folgte.

Wo konnten sie sein? Was, wenn Ackerman dies alles von Anfang an geplant hatte und einen geheimen Fluchtweg kannte? Was, wenn er ihn, Marcus, abgehängt hatte?

Er schwenkte seine Waffe in den Eingang des ersten Klassenzimmers. Die blassen Neonröhren unter der Decke leuchteten bei jedem Blitz wie knochige Finger. Leere Tische reihten sich im Raum. Auf der Tafel waren noch Kreidespuren zu sehen.

Marcus kam es vor, als wäre er in der Schule einer Geisterstadt. Beinahe rechnete er damit, bei jedem aufzuckenden Blitz phantomhafte Kinder an den Tischen sitzen zu sehen. Doch es erschienen weder Gespenster, noch entdeckte er eine Spur von Ackerman und Maggie.

Er ging zum nächsten Klassenzimmer. Mit jeder verstreichenden Sekunde wuchsen seine Verzweiflung und das Gefühl der Dringlichkeit. Doch er konnte nicht einfach losrennen. Er wusste, dass er dann in die Falle tappte, die Ackerman ihm mit Sicherheit gestellt hatte. Und wenn er starb, bedeutete es auch Maggies sicheren Tod.

Als Marcus das nächste Klassenzimmer betrat, wehte ihm kühler Wind ins Gesicht. Der Luftzug kam von einem offenen Fenster vor der Feuertreppe. Die Welt hinter dem Fenster lag in einem gespenstischen Glanz, als wäre es ein Tor in ein anderes Universum.

Marcus war es egal. Er würde Maggie bis ans Ende der Welt folgen, wenn es nötig war.

In diesem Moment hörte er von draußen Maggies gellenden Schrei.
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Als Marcus sich in das offene Fenster stellte, prasselte der Regen so heftig auf ihn herunter, als wollte eine unsichtbare Macht ihn zum Rückzug zwingen. Aber er würde nicht davonlaufen. Er rannte niemals davon, und er wich nie zurück.

Die freie Fläche vor den Gebäuden war leer, die Feuerleiter eingefahren. Also konnte Ackerman mit Maggie nur nach oben verschwunden sein. Marcus schob sich zur Feuertreppe vor, blickte hoch und entdeckte auf der obersten Plattform zwei schemenhafte Gestalten.

Ackerman und Maggie.

Sie rührten sich nicht. Sie warteten. Eisige Finger griffen nach Marcus’ Herz. Der Verrückte musste irgendein Ass im Ärmel haben.

Langsam bewegte Marcus sich die Stahlgitterstufen hinauf zu dem Wahnsinn, der ihn erwartete.

Ackerman stand am rückwärtigen Geländer der Plattform und hielt Maggie weiterhin als Schutzschild vor sich. Marcus hatte kein freies Schussfeld. Selbst wenn er eine Gelegenheit bekam, Ackerman auszuschalten, würde der Killer Maggie mit in die Tiefe reißen, wenn er fiel.

Marcus trennten nur noch wenige Stufen von der Plattform, als Ackerman sagte: »Das ist weit genug.«

Marcus blieb stehen, die Waffe auf Ackerman gerichtet, und schaute Maggie in die Augen. Angst hatte die Wärme verdrängt, die er normalerweise darin sah.

»Glaubst du an das Schicksal, Marcus?«, fragte Ackerman.

Marcus platzte der Kragen. »Jetzt hör mir mal zu, du Psycho, ich …«

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, unterbrach Ackerman ihn mit schneidender Stimme. »Wenn du nicht antwortest, reiße ich deiner Freundin die Zunge raus.«

Marcus glaubte ihm aufs Wort. »Ich glaube«, sagte er, »dass wir aus einem bestimmten Grund existieren, und dass unser Leben eine Bedeutung hat.«

»Also darauf läuft es hinaus. Nun, nach dem Sinn des Lebens sucht jeder, sogar ein Serienmörder.« Ackerman lachte auf. »Ich muss es schließlich wissen. Wir alle suchen nach einer Bedeutung für unser Tun, nicht wahr? Und für mich selbst habe ich die Antwort gefunden.«

»Was für eine Antwort?«, fragte Marcus. Er spielte mit, hoffte auf eine Gelegenheit, den Irren überwältigen zu können.

»Der Zweck meiner Existenz. Ich bin die Finsternis, die dunkle Seite. Mir war vorherbestimmt, der zu werden, der ich jetzt bin. Wie definiert man ohne das Böse das Gute? Wie soll man ohne Dunkelheit das Licht erkennen? Ohne einen Widersacher kann es keinen Helden geben, ohne einen Wolf keinen guten Hirten. Als ich dir begegnet bin, wusste ich sofort: Du bist meine Bestimmung.« In Ackermans Augen glänzte Leidenschaft, ja Fanatismus. »Leute wie ich lassen gewöhnliche Menschen wie dich begreifen, dass sie zu außerordentlichen Taten fähig sind. Ich will, dass du dein Ziel erkennst, Marcus. Wir sind die beiden Seiten derselben Münze. Verstehst du?«

»Wie soll ich einen Irren wie dich verstehen?«, höhnte Marcus. »Aber wenn du alles so gut durchdacht hast, kannst du mir sicher verraten, wie es zu Ende geht.«

Ackerman lachte leise. »Du bringst mich um, was sonst? Schließlich bist du der Held. Das Gute siegt doch immer, oder nicht?«

»Im Film vielleicht. Aber das hier ist kein Film, sondern die Wirklichkeit.«

»Da irrst du dich. Das Licht kann in die Dunkelheit scheinen, aber die Dunkelheit nicht ins Licht. Am Ende triumphiert das Gute.«

»Wenn das stimmt«, sagte Marcus, »sieht es ziemlich beschissen für dich aus. Es heißt, in dieser Jahreszeit ist es sehr heiß in der Hölle.«

Wieder lachte Ackerman auf. »Vielleicht werde ich es bald erfahren. Ich habe nur noch eine Frage. Es gibt da eine Sache, die mich neugierig gemacht hat. Ich habe aus dem Munde des Sheriffs gehört, dass du Cop in New York gewesen bist. Warum bist du kein Polizist mehr?«

Marcus schwieg.

Ackerman legte die freie Hand um Maggies Hals und drückte ihr den Kehlkopf zusammen. Ihr hoher Schrei riss ab.

»Ich habe dir eine Frage gestellt!«, brüllte Ackerman.

»Ich bin kein Cop mehr, weil ich jemanden ermordet habe«, sagte Marcus.

Er sah, wie Maggie die Augen aufriss und ihn entsetzt anblickte. Er hätte es ihr gern erklärt, aber seine Vergangenheit konnte er dadurch nicht ändern. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm vergeben wurde.

Ackerman löste den Griff um Maggies Hals und grinste Marcus an. »Sieh mal einer an«, sagte er. »Unser Held hat eine schmutzige Weste.« Irgendwie schien er die Antwort gekannt zu haben, ehe er seine Frage gestellt hatte. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Eine der wenigen Lektionen meines Vaters, die mir wirklich etwas gebracht hat, lautete: Führe immer zu Ende, was du anfängst. Ich werde jetzt gehen. Vergiss nicht, dass du nur zu denken brauchst wie mein Vater, dann weißt du, wo du mich findest.«

Marcus trat einen Schritt vor. »Du gehst nirgendwohin.«

»Ach nein?« Ackerman grinste. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen. Die Zeit der Spielchen ist vorüber.«

Ohne Vorwarnung schleuderte er Maggie übers Geländer.

Marcus beobachtete das Geschehen in hilflosem Entsetzen.

Ackerman riss an dem schwarzen Nylonseil, das um Maggies Fußgelenk geschlungen war, und benutzte das Geländer als Umlenkrolle, um das Seil zu spannen und Maggie an Ort und Stelle zu halten. Mit der anderen Hand richtete er die Pistole auf Marcus und hinderte ihn daran, weiter vorzudringen. Ein paar Fuß unter ihnen baumelte Maggie mit dem Kopf nach unten.

Marcus zielte zwischen die Augen des Killers, durfte aber nicht abdrücken. Wenn er Ackerman erschoss, würde der Irre das Seil loslassen, und Maggie stürzte in den Tod.

»Wirf die Pistole über das Geländer«, befahl Ackerman. »Na los, wird’s bald!«

Marcus zögerte, suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

»Was ist? Ich warte!« Ackerman ließ ein Stück Seil nach. Wieder stürzte Maggie mehrere Fuß in die Tiefe, ehe der Killer ihren Fall bremste.

»Hör auf!«, rief Marcus und warf seine Waffe in die Dunkelheit.

Ackerman grinste. »Braver Junge.«

Mit diesen Worten ließ er das Seil los und sprang von der Plattform der Feuertreppe auf das Dach des Schulgebäudes.

Kopfüber stürzte Maggie in den sicheren Tod.

Marcus sprang vor. Ackerman war für den Moment vergessen – er dachte nur an Maggies Rettung. Er packte das Ende des Seils, als es surrend über das Geländer glitt.

Das plötzliche Gewicht kugelte ihm beinahe die Schultern aus, und die Fasern des Seils schnitten ihm ins Fleisch, als es zwischen seinen Handflächen hindurchglitt. Doch Marcus hielt es eisern fest.

Unter ihm schwang Maggie wie ein Pendel hin und her.

Hand über Hand zog er sie zu sich auf die Plattform. Maggie klammerte sich schluchzend an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Marcus überlegte, ob er Ackerman verfolgen sollte, aber er wusste, dass der Killer längst fort war.

Während er Maggie in den Armen hielt, verblassten der Rest der Welt und die Ereignisse der letzten Stunden. In diesem Moment waren sie die einzigen Menschen auf Erden. Doch tief im Innern wusste Marcus, dass Maggie nicht vergessen würde, welches Geständnis Ackerman aus ihm hervorgelockt hatte.

Ich bin kein Polizist mehr, weil ich jemanden ermordet habe.

Er wusste auch, dass sie die Schlacht zwar überlebt hatten, der Krieg aber noch lange nicht vorbei war.
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Der Wolf im Schafspelz


48.

»Was hat Ackerman gesagt? Wenn Sie denken wie sein Vater, finden Sie ihn? Was soll das heißen?«, fragte Andrew Garrison.

Marcus schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht konzentrieren, musste einen klaren Kopf bekommen. »Ich weiß es noch nicht, aber ich finde es heraus. Wir brauchen einen ruhigen Ort, wo wir alles überdenken können und über unsere nächsten Schritte entscheiden.«

Andrew nickte zustimmend. »Ich wüsste da etwas. Ein Hotel in der nächsten Stadt östlich von hier. Ich kenne den Inhaber gut. Ihm können wir vertrauen. Wir können uns dort verstecken, ausruhen, unsere Wunden lecken und in Ruhe über alles nachdenken.«

»Okay«, sagte Marcus. »Dann los.«

Beide waren der Meinung, dass Andrews Geländewagen zu auffällig war, deshalb nahmen sie den Wagen des ermordeten Bäckers Alexei und ließen Asherton hinter sich.

Eine knappe halbe Stunde später hielten sie vor dem Hotel. Andrew ging hinein und sprach mit seinem Freund. Nach kurzer Zeit kam er mit einem Verbandkasten und Zimmerschlüsseln zurück, die er Marcus und Maggie reichte. Sie vereinbarten, sich in vier Stunden wieder zu treffen und ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.

Andrew ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Marcus steckte den Schlüssel ins Schloss, doch Maggie berührte ihn am Arm und sagte: »Komm mit zu mir.«

Marcus schaute ihr tief in die Augen. Er wusste, was sie wollte. Sie hatte Fragen, die beantwortet werden mussten, sonst fanden ihre Gedanken keine Ruhe.

»In Ordnung«, sagte er, ging mit in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Maggie schloss hinter ihnen ab. Dann zögerte sie, als würde die Frage, die sie stellen wollte, alles zwischen ihnen verändern. Nervös kaute sie auf der Unterlippe. Schließlich blickte sie ihm fest in die Augen und fragte: »Wieso bist du kein Polizist mehr?«

Marcus hatte gehofft, nie wieder über diese Nacht sprechen zu müssen und irgendwo ein neues Leben anfangen zu können. Aber nun sah er ein, dass es völlig gleichgültig war, wie weit er floh, ganz konnte er seiner Vergangenheit niemals entkommen.

»Ich war Detective bei der Mordkommission«, begann er. »Einer der jüngsten, die es jemals in New York gegeben hatte. Ich war erfolgreich, machte mir einen Namen. Ich war ein aufsteigender Stern, hatte ein paar große Fälle gelöst und machte Schlagzeilen. Ich arbeitete hart und verdiente mir Respekt bei den Kollegen und Vorgesetzten. Aber dann änderte sich alles, als ich über diesen einen Fall stolperte …« Er verstummte.

»Welchen Fall?«, fragte Maggie. »Bitte, Marcus, ich muss es wissen.«

Marcus erzählte ihr von der Jagd auf einen vermeintlichen Mörder, dessen Tatmuster er entschlüsselt hatte, doch niemand im Morddezernat wollte ihm glauben. Also nahm er die Sache selbst in die Hand.

Und dann kam es zu der schicksalhaften Begegnung in der nächtlichen Gasse. Ein Aufeinandertreffen, das ihm noch heute Albträume bescherte.

»Was ist dort passiert?«, fragte Maggie.

»Ich wusste, dass der Mörder dort als Nächstes zuschlagen würde, wenn das Muster stimmte, das ich entdeckt hatte.« Marcus zögerte. »Irgendwie wusste ich, dass er in dieser Straße seine nächste Tat begehen würde. Ich habe es einfach … gespürt.«

Er rieb das Kruzifix, das er an einer Kette um den Hals trug, zwischen den Fingern. Dann fuhr er fort:

»Ich ging die Straße entlang, als ich einen Schrei hörte, den ich nie vergessen werde …«

***

Eine Nacht in New York, Jahre zuvor. Detective Marcus Williams musterte die verlassene Straße in beide Richtungen. Ihre Leere spiegelte seinen inneren Zustand wider. Wie konnte er in einer Millionenstadt leben und dennoch so einsam sein?

Doch wenn er tiefer in sich hineinschaute, sah er, dass Einsamkeit nicht das richtige Wort war. Er empfand etwas anderes, etwas, das über die Einsamkeit hinausging.

Marcus trank einen Schluck aus seinem Kaffeebecher und folgte weiter der dunklen Straße, wobei er versuchte, in die finsteren Ecken zu spähen. »Du bist hier irgendwo, nicht wahr?«, flüsterte er. »Habe ich recht?«

Dann hörte er den Schrei.

Noch nie hatte Marcus einen Schrei gehört, in dem so viel Leid und Angst lagen. Er hallte in seiner Seele wider und rief Erinnerungen an die Gesichter der Toten wach. Marcus dachte an die Opfer der Mordfälle, in denen er ermittelt hatte. Bei keinem einzigen dieser Fälle hatte es Zeugen gegeben. Anders als bei den Cops in Kriminalromanen und Fernsehserien bestand sein Job nicht aus Schießereien und Autoverfolgungsjagden. Seine Waffe hatte er nur ganz selten gezogen, und er hatte sie noch nie benutzen müssen. Doch wenn es einmal dazu kam, könnte er die Pistole mit tödlicher Präzision führen, das wusste er.

Der Kaffeebecher fiel ihm aus der Hand, und die Flüssigkeit ergoss sich über den Gehweg. Er zog die SIG Sauer aus dem Holster, rannte in die Gasse, aus der der Schrei gekommen war, und folgte ihm bis zu seinem Ausgangspunkt.

Die Gasse endete an einem abgelegenen Parkplatz, an dessen einer Seite sich ein verfallenes Gebäude erhob. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und die meisten Wände strotzten vor Graffiti. Die teilweise übersprühten, verblassten Buchstaben eines schief hängenden Schildes verrieten, dass hier einmal die »Blue Oyster Bar« gewesen war.

Marcus musterte seine Umgebung, nahm sämtliche Details in sich auf. Das Erstaunlichste war die weiße Stretchlimousine, die mitten auf dem Parkplatz stand. In diesem Viertel hätte ihn der Anblick einer fliegenden Untertasse nicht so sehr in Erstaunen versetzt.

Von der anderen Seite des Fahrzeugs hörte er eine Männerstimme. »He, wo willst du hin? Wir sind noch nicht fertig.«

Eine Frauenstimme rief verzweifelt: »Nein … bitte!«

Marcus rannte los, sprintete hinter die Limousine. Ein Maschendrahtzaun grenzte die Rückseite des Parkplatzes ab. Die Frau presste sich mit dem Rücken gegen das Metall der Barriere. Sie war nackt und hatte am ganzen Körper blutende Schnittwunden.

Marcus erstarrte. Genau solche Wunden hatte er auf den Fotos von anderen Tatorten gesehen: Der Mörder schlitzte seine Opfer mit einer Klinge auf, während er sie vergewaltigte.

Der Mann stand nackt von den Hüften abwärts vor der Frau, in der Hand ein blutiges Skalpell.

Heiße Wut erfasste Marcus. Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen. Er forderte den Mann gar nicht erst auf, die Hände zu heben. Stattdessen sprang er vor, trat dem Halbnackten das Skalpell aus der Hand und schmetterte ihm den Pistolengriff in den Nacken.

Benommen taumelte der Mann nach vorn. Ehe er reagieren konnte, schleuderte Marcus ihn gegen den Zaun und drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken. Mit einer blitzschnellen Bewegung schloss er die Handschelle um das eine Handgelenk. Dann riss er den anderen Arm nach hinten, ließ auch die andere Handschelle zuschnappen und machte den Mann bewegungsunfähig.

»Was tun Sie, verdammt noch mal?«, rief der Fremde. »Für wen halten Sie sich?«

Marcus trat einen Schritt zurück und richtete die Pistole auf den Hinterkopf des Verdächtigen. Dann blickte er die Frau aus dem Augenwinkel an und fragte: »Können Sie gehen?«

Sie antwortete schluchzend: »Ja. Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind. Ich … ich …« Ihr versagte die Stimme.

»Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten«, versuchte Marcus sie zu beruhigen. »Sie sind in Sicherheit. Ziehen Sie sich an, und setzen Sie sich hin. Ich rufe einen Rettungswagen.«

»Dafür werden Sie bezahlen!«, keifte der Mann. »Wissen Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«

Marcus wandte sich ihm zu. Der Mann schien zu glauben, dass er ihn nicht erkannt hatte, aber Marcus wusste, wer er war. Der Mann hieß John Mavros.

Senator John Mavros.

Marcus war sich im Klaren darüber, dass er soeben einem mächtigen Politiker aus einer noch mächtigeren Familie Handschellen angelegt hatte – einer Familie, die es an Reichtum und Einfluss mit den Dynastien der Kennedys und Rockefellers aufnehmen konnte. Aber das war Marcus im Moment herzlich egal.

»Sie haben das Recht zu schweigen«, belehrte er Mavros über seine Rechte. »Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

»Ich bin Senator der Vereinigten Staaten! Rufen Sie den Bürgermeister an. Oder besser noch, Ihren Vorgesetzten, den Polizeichef.« Er nannte Marcus die Nummer.

»Während Ihrer Vernehmung haben Sie das Recht auf die Anwesenheit eines Anwalts«, fuhr Marcus ungerührt fort. »Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«

»Dafür kriege ich Sie dran, Sie kleiner Mistkerl! Sie halten sich jetzt für den großen Helden, was? Aber wenn ich mit Ihnen fertig bin, sind Sie ohne Wohnung, ohne Arbeit und ohne einen Cent.«

»Haben Sie sämtliche Rechte verstanden, die ich Ihnen erklärt habe?«, fragte Marcus unbeeindruckt. »Möchten Sie in Kenntnis dieser Rechte jetzt mit mir reden?«

Mavros hörte ihm gar nicht zu. »Oder vielleicht hängen wir die Morde Ihnen an«, tobte er. »Dann können Sie für den Rest Ihres erbärmlichen kleinen Lebens in einer Zelle verrotten. Haben Sie gehört, Sie …« Mavros drehte sich langsam zu ihm um.

»Keine Bewegung«, sagte Marcus. Sein Finger zuckte am Abzug.

»Pass auf, Bürschchen, das geht über deinen Verstand. Ich werde nie das Innere einer Zelle sehen, das kann ich dir garantieren. Ruf deinen Chef an, das spart uns allen viel Zeit und Aufregung. Oder willst du Geld? Kein Problem. Ich gebe dir Geld. Viel Geld. Mehr, als du in diesem beschissenen Job je verdienen kannst.«

Marcus’ Gedanken überschlugen sich. Mit einem Mal kamen ihm Zweifel an dem, was er tat. Kann es mir als unangemessene Brutalität ausgelegt werden, dass ich den Kerl gegen den Zaun gerammt und ihm den Arm umgedreht habe?

Er dachte an Horrorgeschichten, in denen jemand einen anderen aus dem Auto zog, kurz bevor es explodierte, und verklagt wurde, weil der Gerettete sich dabei das Schlüsselbein brach.

Keine gute Tat bleibt ungestraft.

»Also gut«, sagte Marcus. »Rufen wir den Chef an.« Er nahm das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die Mavros ihm genannt hatte. Der Polizeichef kam an den Apparat. Mavros hatte die Nummer auswendig gekannt. Marcus stellte sich vor und schilderte die Situation.

Nach kurzem Schweigen fragte der Polizeichef: »Also haben Sie es noch nicht gemeldet?«

»Nein, Sir. Noch nicht.«

»Ausgezeichnet. Da sind wir ja gerade noch mal davongekommen. Es war richtig, mich anzurufen. Halten Sie sich bedeckt. Ich komme vorbei und kläre das Ganze. Sie können den Mann weiterhin mit der Waffe in Schach halten, wenn Sie wollen, aber nehmen Sie ihm die Handschellen ab, und zwar sanft.«

»Sanft? Was reden Sie da, Sir? Mir ist es egal, wer der Kerl ist. Mich interessiert nur, was er ist: ein Sexualmörder.«

»Ich weiß verdammt gut, was er ist. Ich und eine Menge anderer Leute. Aber Sie werden genau das tun, was wir alle getan haben. Wenn nicht, dauert es nicht mehr lange bis zu Ihrem Begräbnis. Haben Sie verstanden? Sie werden das Geld nehmen, das er Ihnen anbietet, und in die andere Richtung schauen. Die ermordeten Frauen waren Prostituierte. Wollen Sie für eine Nutte Ihr Leben wegwerfen? Wenn Sie der Sache nachgehen, kommt der Mann trotzdem völlig sauber aus der Sache raus, und Sie sind erledigt oder tot. Seien Sie nicht dumm, mein Junge. Sie haben gerade das große Los gezogen. Ich übrigens auch.«

»Ich will sein Geld nicht.«

»Dann lassen Sie es bleiben, verdammt noch mal, aber werfen Sie Ihr Leben nicht einfach weg. Dieser Mann steht über dem Gesetz. Wenn Sie …«

Marcus beendete das Gespräch, indem er das Handy zuklappte. Er blickte auf die Limousine. Die Frau saß auf dem Boden, an einen Reifen gelehnt. Sie hatte die Beine an die Brust gezogen, wiegte sich vor und zurück und wimmerte wie ein verängstigtes Tier. Ihre Blicke trafen sich. Noch immer stand ein Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen, die ihn stumm anflehten, die Welt wieder zu einem sicheren Ort zu machen.

»Nur nicht den Kopf hängen lassen, Sie kleiner Scheißer«, sagte Mavros. »Gegen manche Dinge ist man machtlos. Mir kann keiner was anhaben.«

Die Stimme des Mörders klang surreal, beinahe wie aus einem Traum. Marcus wandte sich ihm zu. »Ihnen kann keiner was anhaben?«, sagte er. »Oh doch. Heute Nacht schon.«

Er hob die Waffe und jagte Mavros eine Kugel zwischen die Augen.


49.

Im Zimmer herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Marcus wollte Maggie nicht anblicken. Er wollte ihren Abscheu nicht sehen, auch nicht ihre Furcht.

Als er sich schließlich doch umdrehte, schaute er in traurige, aber mitfühlende Augen. Er sah keinen Vorwurf und keine Verurteilung darin, wie er es erwartet hatte.

Maggie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Rücken. »Was ist dann passiert?«, wollte sie wissen.

»Die Familie des Senators wollte nicht, dass seine Umtriebe und der unabwendbare Skandal ihren guten Namen befleckten, deshalb haben sie alles vertuscht. Die Frau haben sie gekauft. Sie war ein armes junges Ding aus der Bronx. Sie bekam so viel Geld, dass selbst die Enkel ihrer Enkel niemals Hunger leiden müssen. Wer könnte ihr da verdenken, dass sie das Geld genommen hat?«

Maggie nickte verständnisvoll.

»Was mich angeht«, fuhr Marcus fort, »haben sie mir eine Gelegenheit gegeben, ohne Anklage in den ›ehrenvollen Vorruhestand‹ zu gehen, wie sie es nannten. Außerdem boten sie mir eine Menge Geld für mein Schweigen. Und ich habe es genommen. Ein bisschen davon habe ich behalten, aber den größten Teil habe ich Wohltätigkeitsorganisationen gespendet. Es erschien mir nicht richtig, für meine Sünden bezahlt zu werden, auch wenn viele Menschen auf diese oder ähnliche Weise ihr Vermögen machen.« Er zuckte die Achseln. »Tja, das ist es im Großen und Ganzen. Meine traurige Geschichte.«

Wieder breitete sich Schweigen aus. Marcus konnte nicht einmal ansatzweise ergründen, welche Gedanken Maggie durch den Kopf gingen.

»Du hast das Richtige getan«, sagte sie schließlich.

Ihre Antwort erschreckte ihn. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe kaltblütig einen unbewaffneten Mann erschossen, Maggie. Ich bin ein Mörder.« Er stieß es mit einer Endgültigkeit hervor, als könnte ihm niemals vergeben werden.

»Nein«, widersprach Maggie. »Du hast nicht nur die eine junge Frau gerettet, sondern auch die anderen, die nach ihr gestorben wären. Dieser Mavros war der kaltblütige Mörder, nicht du. Er hätte ein noch schlimmeres Ende verdient gehabt.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Maggie. Es war ja nicht so, als hätte Mavros mit der Pistole auf sie gezielt, oder als wäre er mit einem Messer auf sie losgegangen. Er stand wehrlos vor mir, die Hände auf dem Rücken. Ich habe ihn regelrecht hingerichtet, als wäre ich ein Auftragskiller der Mafia. Ich hätte ihn verhaften müssen, aber ich habe ihn getötet. Dafür gehöre ich hinter Gitter.«

»Das ist Unsinn. Du weißt genau, dass er davongekommen wäre, wenn du nicht geschossen hättest. Du hättest ihn vielleicht davon abgehalten, ein Mädchen zu töten. Aber was wäre beim nächsten und übernächsten Opfer geschehen? Ihm wäre wieder nichts passiert, und er hätte weitergemordet.«

»Ich hätte mich an die Presse oder vielleicht an das FBI wenden können. Ich hätte die Abteilung zwingen können, tätig zu werden.«

Maggie schnaubte verächtlich. »Seine einflussreiche Familie hatte wahrscheinlich die Presse und das FBI in der Tasche. Außerdem hätte Mavros dafür sorgen können, dass alles unter den Teppich gekehrt wird. Selbst wenn etwas durchgesickert wäre und seinem Ruf geschadet hätte – er hätte wahrscheinlich schlimmstenfalls die Wiederwahl verloren. Eher wärst du eines Morgens tot aufgefunden worden: Wenn man zu viel weiß, zahlt man mit seinem Leben dafür. Oder vielleicht wärst du einfach verschwunden, und niemand hätte je wieder von dir gehört. Manchmal muss man tun, was man für richtig hält, auch wenn der Rest der Welt anderer Meinung ist.«

Behutsam betastete Marcus das Kreuz, das er um den Hals trug. »In der Bibel heißt es: ›Du sollst nicht töten.‹ Da steht nicht: ›Du sollst nicht töten, es sei denn, der, den du töten willst, hat es verdient.‹ Ich weiß nicht, was ich denken soll. Nichts erscheint mir mehr richtig.«

Maggie sah, dass seine Augen feucht geworden waren, und schloss ihn in die Arme.

Dann lagen sie schweigend nebeneinander, bis der Schlaf kam.

***

Diesmal träumte Marcus nicht von jener schicksalhaften Nacht in New York, seiner letzten Nacht als Cop. Er träumte von Asherton. Nur war das Asherton in seinem Traum fremdartig und seltsam verzerrt. Der Himmel zeigte ein helles Orange und warf einen eigentümlichen Schein über die kleine Stadt, und die Gebäude waren auf beunruhigende Weise verformt.

Marcus stand inmitten einer Wüstenlandschaft am Rand der Stadt und blickte in einen gewaltigen Abgrund. Die Schlucht war so breit, dass die gegenüberliegende Seite nicht zu sehen war, zumal dichter Nebel die Kluft füllte. Blitze erhellten die Wolken, die über dem Abgrund brodelten und seine Tiefe und seine Geheimnisse verbargen. Die Nebel wogten wie Wellen auf einem gigantischen Ozean.

Je intensiver Marcus auf den Nebel starrte, desto mehr erinnerte er ihn an ein ätherisches Gespenst, das auf der Existenzebene des Menschen unbegreiflich bleiben musste. Der Nebel war ein gewaltiges wogendes Wesen, das sich zielstrebig und zweckbestimmt bewegte.

Marcus schaute in Richtung Asherton und sah, dass der Sheriff und seine Deputys sich ihm von der Stadt her näherten, in einem merkwürdigen, schlurfenden Gang, wie eine Meute Untoter. Ackerman und Mavros schlossen sich ihnen an. Sie kamen rasch näher. Die Augen in ihren halb verwesten Gesichtern brannten wie die Feuer der Hölle.

Marcus wandte sich wieder dem Abgrund zu und entdeckte eine Treppe, die hinunter in unbekannte Tiefen führte. Es kam ihm vor, als wäre die Welt auf den Kopf gestellt und ihr Innerstes nach außen gekehrt worden.

Als die Dämonenbrut immer näher kam, beschloss Marcus, die Treppe ins Unbekannte hinunterzusteigen. In dem Moment, als er den Fuß auf die oberste Stufe setzte, erbebte die ganze Welt unter einem gewaltigen Donnerschlag. Marcus hatte das Gefühl, als würde er in eine andere Dimension gezerrt, eine Welt fernab aller Schmerzen, Seelenqualen und Tränen.

Dann wachte er auf.

Der Donner, den er im Traum gehört hatte, rührte von einer Faust her, die gegen die Tür des Motelzimmers hämmerte. Blitzartig sprang Marcus auf und zog seine Waffe. Er blickte nicht durch den Türspion; stattdessen kniete er sich hin, hob die Jalousie ein Stück und schaute durchs Fenster. Dann ließ er die Jalousie wieder zurückfallen und öffnete die Tür.

Vor ihm stand Andrew Garrison, der ihn mit sorgenvollem Blick betrachtete. »Es wird Zeit«, sagte er.


50.

Das Trio ließ die Ereignisse der vergangenen Tage noch einmal Revue passieren und suchte nach einem Hinweis, der den Plan des Sheriffs erhellte. Sie diskutierten mehrere Möglichkeiten, von denen jedoch keine durchführbar erschien. Sie wussten nicht mehr als das, was der Sheriff gesagt hatte: Dass es eine große Sache sei, die am nächsten Tag stattfinden solle.

Ein unendliches Meer der Möglichkeiten breitete sich vor ihnen aus, und sie fanden keinen Hinweis, der ihnen half, ihre Suche einzugrenzen. Marcus kam sich vor wie ein Fischer, der einen großen weißen Hai fangen wollte, indem er aufs Meer hinausfuhr und eine Angelschnur auswarf.

»Am besten, wir gehen offensiv vor«, sagte Andrew schließlich.

»Und was bedeutet das?«, fragte Maggie.

»Dass wir nach dem Motto handeln: ›Im Zweifelsfall prügle es aus ihnen heraus.‹«

Marcus blickte ihn nachdenklich an. »Der Sheriff muss jemanden auf dem Revier zurücklassen«, sagte er. »Und den wollen Sie sich vorknöpfen?«

Andrew nickte. »Richtig. Wenn niemand auf dem Revier bleibt, würden sie Verdacht erwecken. Außerdem muss jemand zur Stelle sein, falls Ackerman entdeckt wird. Aber wer immer dort sitzt, wird auf der Hut sein. Wie kommen wir hinein, ohne dass es eine Schießerei gibt?«

Maggie blickte von einem zum anderen. »Ich weiß zwar nicht, woran ihr denkt, aber ich glaube nicht, dass es mir gefallen wird.«

Andrew lächelte sie an. »Hast du jemals einen Totschläger benutzt?«

***

Minuten später waren sie unterwegs. Als sie das Revier erreichten, rannte Maggie in gespielter Panik hinein. Der diensthabende Deputy sprang auf, als sie durch die Tür gestürmt kam. »Was ist passiert, Maggie? Was ist denn los?«, stieß er mit schwerem Südstaatenakzent hervor.

»Er ist hinter mir her!«, rief Maggie. »Er ist direkt hinter mir!«

Der Deputy eilte zu ihr, zog die Pistole und schob Maggie beschützend hinter sich. Langsam bewegte er sich zum Fenster und spähte hinaus. »Ich sehe nie …«

Der Mann brach bewusstlos zusammen, als ihn der Schlag in den Nacken traf.

»Tut mir leid«, sagte Maggie, die mit dem Totschläger hinter ihm stand. »Es ging nicht anders.«


51.

»Wer mimt den guten Cop, wer den bösen?«, fragte Andrew.

Marcus verzog das Gesicht. »Kommen Sie, wir wollen doch nicht auf dieses abgedroschene Klischee zurückgreifen. Uns sollte schon etwas Besseres einfallen. Vor allem etwas, das deutlich schneller geht.«

»Ich finde, wir sollten den Klassikern vertrauen. Guter Cop, böser Cop hat noch immer funktioniert.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Dann sollte sie wirklich gut sein. Wir haben nämlich keine Zeit zu verlieren. Wenn wir aus diesem Kerl nicht alles herausholen, was er weiß, sind wir aufgeschmissen.«

»Keine Bange«, sagte Marcus. »Ich brauche nur zehn Sekunden.«

Der Deputy saß gefesselt auf einem Stuhl mitten im Vernehmungsraum, die Hände in Handschellen auf dem Rücken. Er war noch immer bewusstlos, aber es wurde Zeit, dass er aufwachte und den Tatsachen ins Auge sah. Marcus kannte ihn von der Brubaker-Farm. Die Erinnerung an das, was dort geschehen war, stählte seine Entschlossenheit und erleichterte ihm das weitere Vorgehen.

Er goss eine Plastikmülltonne voll kalten Wassers über dem Deputy aus. Der Mann erwachte aus der Bewusstlosigkeit, riss den Kopf herum und schlug die Augen auf. Er wirkte noch immer benommen, sodass Marcus mit ein paar Ohrfeigen nachhalf, die den Mann schneller aus der Benommenheit rissen als Riechsalz.

»Verdammt noch mal, was soll das?«, rief der Deputy wütend.

Marcus verschwendete keine Zeit. »Wir wissen, dass der Sheriff irgendetwas Großes plant«, begann er. »Wir würden gern erfahren, um was es sich handelt. Sie werden es uns sagen.«

Der Deputy schwieg. Ein trotziger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

Marcus wiederholte seine Frage und erhielt wieder keine Antwort.

Er nickte. »Ich dachte mir schon, dass es so läuft.« Er griff hinter seinen Rücken, zog eine 9mm-Pistole, prüfte das Magazin und lud eine Patrone ins Lager. Dann blickte er dem Mann mit eisiger Entschlossenheit in die Augen. »Ich zähle von zehn herunter«, sagte Marcus. »Wenn Sie mir dann nicht gesagt haben, was ich wissen will, puste ich Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«

Der Deputy versuchte, sich hartgesotten zu geben, war aber sichtlich verängstigt. »Glauben Sie ernsthaft, ich falle darauf rein? Sie würden mich doch nicht einfach abknallen!«

Marcus beugte sich näher und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wieso nicht? Das Gleiche haben Sie und Ihre Freunde mit den Brubakers gemacht.«

Der Mann riss die Augen auf und blickte zum Spionspiegel des Vernehmungsraums, als wollte er dort jemanden um Hilfe anflehen.

Marcus richtete sich wieder auf.

»Zehn«, begann er zu zählen.

»He, Mann, was soll der Quatsch? Das können Sie nicht machen!«

»Neun.«

»Hören Sie, ich erledige hier bloß meinen Job«

»Acht.«

»Der Sheriff hat hier das Sagen! Sie müssen sich an ihn halten! Ich weiß von nichts, verdammt noch mal! Wieso glauben Sie mir nicht?«

»Sieben.«

»Der Sheriff sagt mir auch nicht alles! Woher soll ich da wissen …«

»Sechs.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie wissen wollen!«, kreischte der Deputy. »Ich weiß überhaupt nichts!«

»Fünf.«

»Sie bluffen doch nur. Sie würden keinen unbewaffneten Mann abknallen.«

Das Bild von Senator Mavros mit seinem selbstgefälligen Grinsen blitzte vor Marcus’ Augen auf.

»Vier«, sagte er.

Der Deputy schrie: »Er bringt mich um, wenn ich es Ihnen sage!«

»Und ich bringe Sie um, wenn Sie es mir nicht sagen. Drei.«

»Bitte, tun Sie das nicht.«

»Zwei.«

»Hören Sie, ich …«

»Eins.«

»Bitte! Nein!«

Marcus feuerte die Pistole aus nächster Nähe ab. Die Kugel pfiff keine fünf Zentimeter an der linken Schläfe des Mannes vorbei.

»Hören Sie auf! Sie haben gewonnen. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen.«

Marcus blickte zum Beobachtungsraum hinter dem Spionspiegel und zwinkerte Andrew und Maggie zu, ohne dass der Deputy es sah.

»Ich höre«, sagte er dann.

»Das Ziel ist Paul Phillips.«

»Der Präsidentschaftskandidat?«, fragte Marcus erstaunt. Er hatte nicht mit einem Mordanschlag gerechnet, aber mittlerweile konnte ihn kaum noch etwas überraschen.

»Ja. Phillips ist ein schlechter Mensch. Als Präsident wäre er eine Katastrophe für dieses Land und seine Bewohner.«

»Wo soll der Anschlag verübt werden?«, fragte Marcus.

»In San Antonio. Während einer Rede. Es soll in der Öffentlichkeit geschehen, umso größer ist die Schockwirkung. Sie wollen ihm eine Hochgeschwindigkeits-Gewehrkugel in den Kopf jagen.«

»Wo ist der Schütze postiert?«

»Keine Ahnung.«

Marcus feuerte wieder eine Kugel nahe an der Schläfe des Deputys vorbei und sagte: »Raus mit der Sprache.«

»Ich schwöre es, ich weiß es nicht!«, jammerte der Deputy. »Ich weiß aber, wer der Schütze ist.«

Marcus ahnte es bereits. »Der Sheriff selbst, nicht wahr?«

»Ja. Mit etwas so Wichtigem würde er niemals einen anderen betrauen.« Hass loderte in seinen Augen. »Ich hoffe nur, er erwischt diesen Kerl. Phillips tut vielleicht so, als wäre er ein Engel, der die Übeltäter ihrer gerechten Strafe zuführt, aber in Wirklichkeit ist er schlimmer als alle anderen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn er Präsident Jameson ablöst. Phillips hat gelogen, betrogen und gestohlen, um dorthin zu kommen, wo er heute ist. Er ist absolut skrupellos. Der Sheriff hält Phillips sogar für einen Mörder.«

Marcus zog die Brauen hoch und fragte: »Was meinen Sie damit?«

»Phillips geht nachweislich zu Prostituierten. Vor ein paar Jahren, als seine Karriere so richtig in Schwung kam, hat eines dieser Mädchen versucht, ihn zu erpressen. Als sie das nächste Mal gesehen wurde, war sie ein aufgedunsener Leichnam, der ans Ufer des Mississippi gespült wurde. Man braucht kein Mathematiker zu sein, um da zwei und zwei zusammenzuzählen. Der Sheriff konnte Phillips mit mehreren weiteren mysteriösen Todesfällen in Zusammenhang bringen und will unter allen Umständen verhindern, dass Abschaum wie Phillips das Amt des Präsidenten in Misskredit bringt. Außerdem käme eine Lawine ins Rollen. Wenn Phillips’ Vorgeschichte bekannt würde, wird man die Leute, die unser Land regieren, genauer unter die Lupe nehmen, und dann werden sehr viele Köpfe rollen. Der Schaden für die Vereinigten Staaten wäre unermesslich.«

Marcus staunte, dass er nicht allzu schockiert war über das, was er da zu hören bekam. »Wie steht es mit unserem derzeitigen Präsidenten? Wird auch sein Kopf rollen? Hat auch er Dreck am Stecken?«

Der Deputy schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Präsident Jameson ist ein ganz anderes Kaliber als Phillips. Er ist ein großer Amerikaner und ein bedeutender Mann. Seine Prinzipien sind Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit. Er will dieses Land den Klauen derer entreißen, die die Vision unserer Gründervater korrumpieren. Mit unserer Hilfe wird Jameson unser Land wieder groß machen.«

Marcus hätte beinahe mit einer spöttischen Bemerkung auf die salbungsvollen Worte des Deputys reagiert. Aber es war sinnlos, mit einem Eiferer zu diskutieren. »Da bin ich mir sicher«, sagte er stattdessen. »Sollte ich sonst noch etwas wissen?«

Ein hässliches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Deputys. »Ja. Man wird das Ganze Ihnen in die Schuhe schieben.«

Deshalb also wollte der Sheriff mich lebend, ging es Marcus durch den Kopf. Ich soll als Sündenbock herhalten.

»Ursprünglich«, fuhr der Deputy fort, »sollte die Tat Ackerman angehängt werden. Deshalb haben wir diesen Verrückten festgehalten. Er war zufällig zur richtigen Zeit in der Gegend. Der Sheriff hat ihn gefasst. Alles hätte wunderbar funktioniert. Nett und sauber, genauso, wie der Sheriff es gern hat. Das Schöne an dem Plan war, dass keine Erklärung nötig gewesen wäre – niemand hätte es je infrage gestellt. Schließlich weiß jeder, was für ein Psycho dieser Kerl ist. Ein solcher Irrer würde auch nicht vor dem Mord am Präsidentschaftskandidaten zurückschrecken.

›Aber als Sie Ackerman entkommen ließen, musste der Plan geändert werden. Der Sheriff hat ein paar Anrufe getätigt und ein bisschen in der Vergangenheit gegraben. Dabei hat er herausgefunden, was Sie in New York angestellt haben. Auch wenn alles vertuscht wurde – alte Leichen im Keller findet man immer. Und das, was dabei ans Tageslicht kam, reicht aus, um Sie als irren Racheengel dastehen zu lassen. Ein verstörter junger Mann, der die Welt von einem korrupten Politiker befreien will. Schließlich hat der Sheriff genug Beweismaterial für Phillips’ Machenschaften. Er kann alles so hinstellen, als wären Sie zufällig darauf gestoßen und hätten beschlossen, wieder einmal das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, so wie damals in New York. Sie waren der perfekte Mann für uns, der ideale Sündenbock – noch viel glaubhafter als Ackerman.«

Zorn überkam Marcus. Nicht weil der Sheriff plante, ihm die Verbrechen in die Schuhe zu schieben. Er war wütend, dass Menschen wie er offenbar immer mit ihren Taten durchkamen.

Aber diesmal nicht, schwor er sich. Nicht mit mir.

Er beugte sich näher an den Deputy heran und fragte: »Und wenn ich zufällig in einem vollbesetzten Lokal esse, sodass jeder bezeugen kann, dass ich nicht einmal in der Nähe des Tatorts war? Oder wenn ich mich an die Presse und das Fernsehen wende? Dann müssen diese Leute wohl auch alle verschwinden.«

»Das liegt in der Natur des Spiels.«

Marcus setzte dem Mann die Pistolenmündung auf die Stirn.

Der Deputy riss entsetzt die Augen auf.

Marcus neigte den Kopf zur Seite und ließ die Nackenwirbel knacken. »Ich spiele niemals.«

Der Deputy schrie auf.

Marcus drückte ab.

Klick.

Der Schrei des Mannes endete abrupt.

Andrew stürmte zur Tür herein und starrte ungläubig auf die Szene.

Marcus schob die Pistole zurück in den Hosenbund.

Der Bolzen war ins Lager geschlagen, doch es war kein Schuss gefallen. Marcus hatte nur zwei Patronen ins Magazin gesteckt.

»Schlaf schön.« Er zückte den Totschläger, drosch ihn dem Deputy über den Hinterkopf und schickte ihn zurück ins Reich der Träume.
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Das schäbige Motelzimmer bereitete Maggie eine Gänsehaut. Zimmer wie dieses mietete man normalerweise nicht tage-, sondern stundenweise. Hässliche grüne Tapeten, ein grünliches Blumendekor auf der Bettdecke, ein Fernseher, der nicht per Fernbedienung oder über Tasten, sondern mithilfe eines Drehknopfs eingestellt wurde …

Offenbar war dieses Zimmer seit den Siebzigerjahren nicht modernisiert worden. Maggie fragte sich, ob es genauso lange her war, dass man die Bettwäsche gewechselt hatte. Sie konnte das Ungeziefer beinahe spüren, von dem es unter den Laken wimmelte, unter der Matratze und in jedem Winkel dieses Zimmers.

Maggie schauderte und beschloss, in ihren Kleidern und Schuhen zu schlafen – vorausgesetzt, sie konnte sich überhaupt dazu überwinden, sich hineinzulegen.

Marcus lag bereits auf dem Bett, einen Arm übers Gesicht geschlagen, und atmete tief und gleichmäßig. Ihn schien der Gedanke an Wanzen und Läuse nicht zu beschäftigen.

Maggie saß da und blickte ihn an. Sie fragte sich, wie es zwischen ihnen weitergehen würde, wenn das anstehende Problem aus der Welt geschafft war. Ob Marcus sich selbst jemals verzeihen konnte? Ihrer Ansicht nach hatte er in New York das Richtige getan, doch sie wusste, dass er selbst es ganz anders sah. Ihn plagten schreckliche Schuldgefühle. Hinter seiner gelassenen, manchmal kühlen Fassade verbarg sich ein Mensch, der an sich selbst verzweifelte.

Marcus schien Maggies Blicke zu spüren, denn er hob den Arm von seinen Augen und schaute sie an. »Ich kann nicht schlafen, wenn du mich so anstarrst.«

»Warum wenden wir uns nicht an die Presse?«, fragte Maggie.

»Erstens kann man nicht einfach unvermittelt in irgendeine Zeitungsredaktion oder ein Fernsehstudio spazieren und die Nachricht verbreiten, der Präsident wolle seinen Herausforderer ermorden lassen. Zweitens, selbst wenn wir in die Nachrichten kommen oder den richtigen Ansprechpartner finden – wir haben keine Beweise. Wer würde uns glauben? Man würde uns als Spinner hinstellen und die ganze Sache unter den Teppich kehren, noch ehe die Zeitungen morgens an den Kiosken sind. Außerdem möchte ich niemanden mehr in Gefahr bringen.«

»Was ist mit dem Internet? Wir könnten dort veröffentlichen, was wir wissen.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Das wäre nur eine weitere Verschwörungstheorie, die niemand ernst nimmt. Das Internet ist voll davon.«

Maggie zögerte. Dann sagte sie: »Wir könnten fliehen.«

Marcus setzte sich auf und blickte sie an.

Sie ging näher und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Wir könnten uns über die Grenze absetzen und nie mehr zurückblicken. In ein paar Tagen wären wir in einem Land, das mit den Vereinigten Staaten kein Auslieferungsabkommen getroffen hat.«

Marcus wandte den Blick ab und starrte schweigend an die Wand. Schließlich sagte er: »Aber wenn ich den Schwanz einziehe, was dann? Vor seinem Tod sagte Allen Brubaker zu mir: ›Für den Triumph des Bösen reicht es, wenn die Guten nichts tun.‹« Er zögerte – dann blickte er Maggie in die Augen. »Ich kann nicht einfach davonlaufen. Manchmal geht es nicht um die Frage, ob man Erfolg hat oder nicht. Es geht darum, aufzustehen und sich zu wehren. Es geht darum, das Richtige zu tun. Und wenn man dabei sein Leben riskiert.«

Erneut breitete sich Schweigen aus.

»Weißt du was?«, sagte Maggie schließlich. »Das hier ist sozusagen unser drittes Rendezvous. Beim zweiten Mal hast du mich geküsst. Was machst du beim dritten Mal?«

Ein Lächeln legte sich auf seine Züge.

Maggie zögerte nicht. Sie packte ihn beim Hemd und zog ihn an sich. Ihr Kuss war wie eine Explosion.

Marcus liebkoste ihre Schultern und fuhr mit den Händen sanft ihren schlanken, biegsamen Körper hinunter. Maggie drängte sich näher an ihn, spürte die Wärme seines Körpers. Ihr wurde heiß von Kopf bis Fuß. Sie schob die Hand in sein Hemd …

Und zog sie hastig zurück, als sie ein Geräusch an der Zimmertür hörte. Jemand steckte von außen einen Schlüssel ins Schloss.

Marcus ergriff seine Waffe, die er unter dem Kopfkissen versteckt hatte.

Langsam öffnete sich die Tür, und Andrew Garrison kam herein.

Er wich überrascht einen Schritt zurück, als er Marcus’ Waffe sah. Marcus sprang auf, huschte zur Tür und blickte in beiden Richtungen den Flur hinunter. Dann schloss er die Tür wieder. Die Pistole schob er hinten in den Hosenbund.

»Sagen Sie mir bitte, dass Sie gute Neuigkeiten haben«, bat er, während er abschloss, mit dem Rücken zu Andrew.

Entsetzt beobachtete Maggie, wie Andrew Garrison den Totschläger zückte und ihn Marcus auf den Hinterkopf schmetterte.

Marcus ging zu Boden.

Maggie sprang vom Bett. »Um Himmels willen, was soll das?«

Andrew blickte sie kalt an. »Es wird Zeit, der Sache ein Ende zu machen, Maggie.«
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Marcus erwachte in einem dunklen, beengten Raum, in dem es nach Benzin und Öl roch. Er fühlte sich orientierungslos und war nur halb bei Bewusstsein. Das Atmen fiel ihm schwer. Beinahe glaubte er, lebendig begraben zu sein. Lag er tatsächlich in einem Sarg? Die Horrorgeschichten von Exhumierungen, bei denen Leichenbeschauer Kratzspuren an der Innenseite des Sargdeckels gefunden hatten, kamen ihm in den Sinn. Klaustrophobie erfasste ihn. Er bekam nur mit Mühe Luft, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Plötzlich spürte er eine Bewegung neben sich und erkannte, dass er nicht allein in dem Sarg lag. Irgendjemand war bei ihm.

Übelkeit überfiel ihn. Das kann doch nicht wahr sein …

»Es ist okay, Marcus«, sagte Maggie. »Ich bin’s.«

»Wo sind wir?« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

»Im Kofferraum von Alexeis Wagen.«

Marcus schüttelte sein Entsetzen ab und versuchte, sich zu konzentrieren. Erst jetzt bemerkte er, dass er Handschellen trug. Er roch Gummi und Auspuffgase und spürte die Unebenheiten der Straße.

»Was ist passiert? Ich weiß noch, dass ich im Motel war, und jetzt wache ich hier auf. Moment mal … ich habe Andrew die Tür geöffnet, und dann ging auf einmal das Licht aus …«

»Andrew Garrison hat dich niedergeschlagen«, sagte Maggie. »Er hat uns verraten.«

Marcus war nicht allzu überrascht. Er hatte diesem Mann gleich angemerkt, dass mit ihm etwas nicht stimmte. »Hat er uns von Anfang an für dumm verkauft?«, fragte er.

»Das glaube ich nicht. Nachdem er dich bewusstlos geschlagen hatte, sagte er mir, er hätte meinen Vater angerufen und irgendetwas mit ihm abgemacht. Seit sich bestätigt hat, dass der Präsident in die Sache verstrickt ist, glaubte er wahrscheinlich nicht mehr, dass wir noch eine Chance haben. Also hat er uns verkauft.«

»Dieser Dreckskerl«, flüsterte Marcus.

»Was sollen wir tun, Marcus? Mein Vater bringt dich um, wenn er mit dir fertig ist, und ich weiß nicht, was er mit mir anstellen wird.«

»Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Sind deine Hände auch gefesselt?«

»Ja.«

»Taste um dich, so gut du kannst. Vielleicht findest du irgendetwas, das wir benutzen können.«

»Habe ich schon getan«, sagte Maggie. »Auf meiner Seite ist leider nichts.«

Marcus suchte nun ebenfalls blind mit Händen und Füßen, doch auch er konnte nichts ertasten, das sie zu ihrer Befreiung hätten verwenden können. Andrew hat den Kofferraum ausgeräumt, ehe er uns eingeladen hat, überlegte er. Ganz schön clever.

Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Wehren konnte er sich nicht. Mit den Händen hinter dem Rücken vermochte er gegen einen bewaffneten Angreifer nichts auszurichten. Was konnten sie als Waffe verwenden? Im Kofferraum gab es nichts. An ihrer Kleidung vielleicht?

Marcus schlug die Augen auf, als ihm eine Idee kam. »Ich rolle mich auf den Rücken, damit ich die Hände an deine Hüften bekomme, okay?«

»Wozu?«, fragte Maggie verwirrt.

»Das erfährst du früh genug.«

Sich im beengten Kofferraum zu drehen war mühsam, aber schließlich gelang es Marcus, sich in Position zu bringen. Seine Hände strichen über Maggies straffen Bauch und bewegten sich zum Saum ihrer Jeans. Unter anderen Umständen hätte er diese Berührungen sehr genossen, aber jetzt hatte er anderes im Sinn.

Er löste Maggies Gürtel.

Sie räusperte sich. »Äh … ich weiß nicht, ob jetzt der passende Moment ist.«

»Ist es. Vertrau mir.«
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Licht flutete den Kofferraum. Marcus wurde brutal aus der Enge gerissen und zu Boden geworfen. Mit dem Gesicht prallte er hart auf die trockene Erde. Staub stob auf, als er ausatmete. Jemand packte ihn unter den Armen und zerrte ihn auf die Beine.

»Tut mir leid, mein Freund«, sagte Andrew. »Ist nichts Persönliches.«

»Sie haben so getan, als wären Sie mein Verbündeter, und sind mir dann in den Rücken gefallen!«, stieß Marcus hervor. »Persönlicher geht es wohl kaum. Aber wenn es Ihr Gewissen erleichtert: Ich habe Ihnen nie über den Weg getraut. Ich wusste nur nicht mit Sicherheit, dass Sie ein falscher Hund sind, und mir blieb keine andere Wahl, als erst einmal mitzumachen.«

»Ich wollte nicht, dass es so ausgeht, glauben Sie mir«, erwiderte Andrew, »aber Sie und ich, wir wissen beide, dass man manche Kämpfe nicht gewinnen kann. Und Sie kennen sicher den Spruch: Wen du nicht besiegen kannst …«

»Den mache dir zum Freund. Ja, ich weiß. Können wir es einfach hinter uns bringen? Ich habe keine Lust mehr, mich mit einem Verräter wie Ihnen zu unterhalten.«

»Mir soll’s recht sein.«

Andrew und ein anderer Mann führten sie mit vorgehaltener Waffe über einen flachen, trostlosen Streifen Land, auf dem hier und da knorrige Sträucher wuchsen. Der Sheriff stand etwa hundert Meter von den Fahrzeugen entfernt. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und blickte über die Ebene hinweg. In der rechten Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Hoch über ihm kreiste ein Vogel mit dunkelbraunem Gefieder. Rechts von ihm klaffte ein offenes Grab im Erdreich.

Als Marcus und die anderen näher kamen, drehte der Sheriff sich zu ihnen um. Sein Gesicht war ernst und traurig. »Ah, Marcus. Wissen Sie, mein Junge, Sie erstaunen mich immer wieder. Die meisten Männer hätten längst aufgegeben, aber Sie nicht. Sie stellen sich Mächten entgegen, die Sie nicht kontrollieren können. Sie sind ins Feuer gegangen und wieder herausgekommen. Sie haben bewundernswert gekämpft, mein Sohn, und sind weit gekommen. Umso mehr tut es mir weh, dass Sie am Ende doch scheitern mussten.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Marcus und bedachte den Sheriff mit einem vernichtenden Blick. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern und die unschuldigen Menschen zurückbringen, die Ihnen in die Quere gekommen sind, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie nie wieder jemanden verletzen.«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Selbstbewusst bis zum Ende. Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Aber ich bin ein guter Soldat und habe meine Befehle. Manchmal müssen harte Entscheidungen getroffen werden, und man muss für das Wohl der Mehrheit einige wenige opfern. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, muss ich einen bestimmten Mann töten. Einen mächtigen Mann. Deshalb brauche ich jemanden, der dafür geradesteht. Als Ackerman entkommen ist, haben Sie Ihren eigenen Hals in die Schlinge gesteckt. Deshalb machen wir beide einen Ausflug nach San Antonio.«

Als er die Worte des Sheriffs verdaut hatte, drang ein verstörender Gedanke in Marcus’ Bewusstsein. Wenn ich nach San Antonio soll, für wen ist dann das Grab? Sofort dachte er an Maggie.

Offenbar kam Andrew Garrison zu dem gleichen Schluss. »Nach San Antonio?«, fragte er. »Warum sollte ich die beiden dann hierherbringen?« Garrison schaute in das offene Grab. Dann blickte er den Sheriff an. »Und wen wollen Sie hier begraben?«

Der Sheriff grinste ihn an. »Dreimal dürfen Sie raten.«

Andrew schwang die Waffe von Marcus weg und richtete sie auf den Sheriff, aber er war zu langsam.

Der Sheriff riss die schallgedämpfte Pistole hoch und feuerte drei Kugeln in Andrews Unterleib.

Andrew Garrison taumelte nach hinten und stieß ein pfeifendes Geräusch aus. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur unverständliches Gebrabbel zustande. Der Sheriff jagte ihm drei weitere Schüsse in die Brust. Die Wucht der Einschläge riss Garrison nach hinten. Schwer landete er auf dem Rücken. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann lag er still.

Marcus schloss die Augen. Nahm das Morden denn gar kein Ende? Sein Magen verkrampfte sich.

So viel Schmerz. So viel Tod.

Der Sheriff blickte auf den Toten. »Verräter bringen es nicht weit«, sagte er, als könnte Garrison ihn noch hören. »Jedenfalls nicht bei einem Mann wie mir.«

Nach diesen Worten rollte er Garrisons Leiche in das offene Grab. Dann wandte er sich Maggie zu. »Was fange ich jetzt mit dir an, Mädchen?«, murmelte er und rieb sich das Kinn. »Ich wusste, dass du nicht einverstanden bist mit dem, was ich tue, aber ich hätte nie gedacht, dass du mich hintergehen würdest.«

»Du bist ein Mörder«, flüsterte sie.

Der Sheriff verzog keine Miene. »Nein, ich bin ein Soldat. Und du kannst mir glauben, wir stehen im Krieg. Ich verabscheue, was aus meinem Leben geworden ist, aber manchmal müssen gute Männer schlimme Dinge tun. Das ist ein notwendiges Übel. Wir alle haben Opfer zu bringen, ich eingeschlossen. Es tut mir leid, dass ihr beide in diese Sache hineingezogen wurdet.«

Der Sheriff wandte sich von ihnen ab und blickte in die Ferne.

Marcus wusste, dass er ein letztes Mal abwog, welche Möglichkeiten ihm blieben. Er wusste auch, zu welchem Ergebnis der Sheriff gelangen würde: Sobald Paul Phillips, der Präsidentschaftskandidat, tot war, käme es zu einer Untersuchung – nicht nur durch staatliche Stellen, die kontrolliert werden konnten, sondern auch von außen. Wahrscheinlich engagierte die Familie Phillips ein ganzes Heer von Privatdetektiven. Möglicherweise wurde ein unabhängiger Ermittler ernannt. Man würde die Aktivitäten des mutmaßlichen Attentäters zurückverfolgen. Maggie würde vernommen werden. Konnte der Sheriff darauf vertrauen, dass sie den Mund hielt? Wohl kaum. Die sicherste Lösung wäre, sie umzubringen. Sie am Leben zu lassen konnte sich als kostspieliger Fehler erweisen. Aber würde der Sheriff tatsächlich seine eigene Tochter ermorden?

In diesem Moment wurde Marcus klar, dass Maggies Verbindung zu ihm ihren Tod bedeutete. Es war genau wie bei den Brubakers.

Noch mehr Blut an meinen Händen.

Er wusste, was er tun musste.

Zwar hatte er geschworen, nie wieder zu töten, aber blieb ihm eine andere Wahl? Gute Vorsätze waren wie ein rutschiger Abhang, auf dem man leicht ausgleiten konnte. Die Straße zur Hölle war mit guten Absichten gepflastert.

Dann dachte er an Ackerman und dessen Gefasel über Schicksal und Bestimmung. Vielleicht war ihm, Marcus, tatsächlich bestimmt zu töten, um zu retten.

Fest stand jedenfalls, dass noch mehr Unschuldige starben, wenn er nicht handelte.

Der Deputy trat mit gezogener Waffe hinter ihn. Augenblicke später spürte Marcus den kalten Kuss der schallgedämpften Mündung im Nacken.

Es wird Zeit.

Marcus mit der Mündung der Pistole zu berühren, war ein Fehler gewesen. Der Deputy hatte ihm soeben verraten, wo genau sich die Waffe befand. In den allermeisten Fällen wäre dieses Wissen für einen Gefangenen, dem die Hände auf den Rücken gefesselt waren, unerheblich gewesen. Doch Marcus hatte sich bereits im Kofferraum von den Handschellen befreit, indem er den Dorn von Maggies Gürtelschnalle als Keil zwischen Zahnrasten und Sperrklinke geschoben hatte. An der rechten Hand hatte Marcus die Handschellen in der weitesten Stellung wieder geschlossen, sodass er sie jederzeit abstreifen konnte.

Der Sheriff schaute einen Augenblick zu Boden, als überlege er sich seine nächsten Worte sorgfältig. Schließlich sagte er: »Weißt du, wo dein Problem liegt, Marcus? Du zögerst immer. Du weißt, welchen Weg du gehen musst, aber du zögerst jedes Mal, ihn einzuschlagen.«

Marcus blickte ihm fest in die Augen. »Wird nicht wieder vorkommen, Sheriff«

Im gleichen Augenblick fuhr er zum Deputy herum. In einer flüssigen Bewegung rammte er dem Mann einen Ellbogen gegen die Schläfe und entriss ihm die Pistole. Während der Deputy zu Boden ging, zielte Marcus.

Diesmal zögerte er nicht.

Er jagte dem Sheriff sechs Kugeln in die Brust. Rote Blumen erblühten vorn an seiner Uniformjacke. Vor Schmerz und Schock riss er die Augen auf. Dann aber schien es, als würde sein Blick weich, und als drückte seine Miene etwas ganz anderes aus. Es war ein Ausdruck, der Marcus zutiefst erstaunte:

Zufriedenheit.

Der Sheriff kippte nach hinten und stürzte in das offene Grab.
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Marcus schwenkte die Waffe zum Deputy herum, doch der Mann war von dem Schlag bewusstlos.

Maggies Aufschrei schnitt wie ein Dolch aus Eis in sein Inneres. Er dachte an das, was sie im Kofferraum zuletzt zu ihm gesagt hatte. »Wenn es darauf hinausläuft … mit meinem Vater, meine ich. Er hat sich seinen Weg ausgesucht. Damit versuche ich wohl zu sagen … tu, was du tun musst.«

Aber das waren nur Worte gewesen. Ganz gleich, was der Sheriff verbrochen hatte, der Mann war nach wie vor ihr Vater. Vielleicht verstand sie ihn. Vielleicht vergab sie ihm. Tief im Innern aber wusste Marcus, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn nun anblickte, den Mann sehen würde, der ihren Vater getötet hatte.

Schließlich versiegten ihre Tränen. Sie schluchzte nur noch leise. Wegen der Handschellen konnte sie nicht einmal die Hände vors Gesicht schlagen.

Marcus durchsuchte die Gürteltaschen des bewusstlosen Deputys und fand Handschellenschlüssel. Er hoffte, dass die Schellen, die Andrew benutzt hatte, aus dem Bestand des Sheriffs stammten und die Schlüssel passten. Wenn nicht, müsste er die Schelle an seiner linken Hand und Maggies Fesseln knacken. Dazu müsste er sich ihr nähern, und er wollte ihr lieber Raum lassen.

Mit einer Schlüsseldrehung befreite er seine linke Hand und legte die Schellen auf den Körper des schlummernden Deputys. Den Schlüssel warf er Maggie vor die Füße. Sie griff nicht danach. Sie achtete nicht einmal auf ihn.

Marcus blickte über die trostlose Ebene, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Wieder hatte er getötet. Zweifel überfielen ihn. Gab es eine andere Möglichkeit? Oder ist das meine Natur? Bin ich ein Killer? Dann dachte er an die Brubakers. Wenn er den Sheriff schon damals erschossen hätte, würden sie vielleicht noch leben.

Trotzdem hasste er sich für das, was er getan hatte.

Er starrte auf die Waffe in seiner Hand. Vielleicht sollte ich hier ein Ende machen. Einen endgültigen Abschluss. Zu Ende führen, was man anfängt.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

Ackerman …

Er umfasste den Pistolengriff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und schloss die Augen.

Was hat Ackerman unbeendet gelassen?

In Gedanken ging er das wenige durch, was er über den Killer wusste. Er wünschte, er hätte in die Fahndungsakte blicken können, statt nur Informationen aus zweiter Hand zu erhalten.

Schließlich tat er etwas, was er verabscheute: Er versuchte, sich in Ackerman hineinzuversetzen.

In einen Serienmörder.

Marcus war schon immer in der Lage gewesen, wie ein Mörder zu denken. Das war die andere dunkle Gabe, die ihn manchmal an seiner geistigen Gesundheit zweifeln ließ.

Was betrachtet Ackerman als unbeendet?, fragte er sich. Was betrachte ich als unbeendet?

Er dachte daran, wie er Ackermans Gesicht zum ersten Mal gesehen hatte – und in diesem Augenblick wusste er die Antwort. Die Erkenntnis überflutete seinen Verstand mit der Wucht eines Tsunamis.

Er öffnete die Augen und schaute Maggie an. Dorthin, wohin er jetzt gehen musste, konnte sie ihn nicht begleiten. Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er sich auf Ackermans Fährte setzen würde, entschied sich dann aber dagegen.

Er wandte sich um und rannte zu Alexeis Auto.

Hinter sich hörte er Maggies Rufe. Sie bat ihn, stehen zu bleiben und auf sie zu warten. »Du verstehst nicht, Marcus!«, rief sie.

Oh doch, er verstand. Er verstand nun alles, was er verstehen musste. Er wusste nun, wohin Ackerman verschwunden war. Er hatte den Killer entkommen lassen und dadurch schreckliches Leid verursacht. Aber jetzt würde er die Dinge in Ordnung bringen.
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Ackerman betrachtete das schlafende Paar. So friedlich. So heiter.

Er streckte die Hand vor und strich der Frau eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie regte sich und gab ein leises, maunzendes Geräusch von sich, schlief aber weiter. Er fühlte sich wie ein Gott, als er sie betrachtete. Er fühlte sich allmächtig. Ich habe es gegeben, und ich habe es genommen.

Er schaltete die Deckenlampe des Schlafzimmers ein und sagte: »Aufwachen.«

Der Mann hechtete zum Nachttisch. Seine Augen füllten sich mit Entsetzen, als er begriff, dass die Waffe, die dort gelegen hatte, verschwunden war.

Ackerman richtete die abgesägte Schrotflinte auf den Mann. »Wissen Sie, wer ich bin?«

»Ja«, sagte der Mann. »Das weiß ich. Du bist ein verrückter Hurensohn.«

Ackerman lachte auf. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Jedenfalls sollten Sie wissen, Major, dass ich ein kleines Spiel mit Ihnen beiden erwogen hatte, aber leider ist meine Zeit begrenzt. Ich habe Wichtigeres zu tun. Kommen wir also gleich auf den Punkt. Wenn Sie wissen, wer ich bin, können Sie sich wohl auch denken, wieso ich vor Ihnen stehe. Sagen Sie mir, wo sie ist.«

Major Steinhoff riss die Augen auf. »Fahr zur Hölle, du Stück Dreck!«

»Aber, aber.« Ackerman schüttelte der Kopf. »Das werde ich vermutlich, aber im Augenblick sollten Sie sich lieber um Ihre eigene Seele sorgen.« Er schwenkte die Schrotflinte zu Steinhoffs Frau. »Ich erschieße Ihre Alte, ohne mit der Wimper zu zucken. Das wissen Sie doch, oder?«

»Na und? Soll ich etwa glauben, dass du uns leben lässt, wenn ich es dir sage?«

»Hören Sie gut zu. Ich bin ein anderer Mensch geworden. Eigentlich will ich Sie gar nicht töten. Das brächte mich meinem Ziel kein bisschen näher. Es ist mir egal, ob Sie mir das glauben oder nicht. Für Sie allerdings wäre es besser, wenn Sie mir glauben, was ich sage: Sie werden sehr, sehr langsam sterben, sollten Sie es mir nicht verraten.«

Steinhoffs Blick wurde hart. »Also gut. Sie ist unter Bewachung im Krankenhaus von Penrose.«

Ackerman lächelte, doch der Ausdruck erreichte nicht seine Augen. »Sehen Sie? So schwer war es doch gar nicht. Welches Zimmer?«

»Vierzehn-null-acht.«

»Wunderbar. Fahren wir.«

»Ich fahre nirgendwohin.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Ich fahre, und Sie fahren mit. Im Kofferraum. Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, habe ich Wichtigeres zu tun, als mir über Sie beide Gedanken zu machen. Aber wenn Sie mich belogen haben, amputiere ich Ihrer Frau ein Stück vom Körper, und dann fangen wir wieder von vorn an.« Er ließ seine Worte einen Augenblick wirken. Dann fragte er: »Sind Sie bereit zum Aufbruch?«

Steinhoff zögerte und schaute seine Frau an. »Sie ist im neuen Flügel des Memorial Hospital am Nordrand der Stadt. Er ist zwar noch im Bau, aber wir haben die Krankenhausleitung überredet, ein Zimmer für sie auf einer teilweise fertiggestellten Etage freizumachen. Sie ist im fünften, im obersten Stock. Ich weiß nicht, in welchem Zimmer. Ein paar von meinen besten Leuten bewachen sie. Da haben Sie keine Chance, Ackerman. Sie kommen nicht mal in ihre Nähe.«

»Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit und Ihre Besorgnis zu schätzen, aber das Risiko gehe ich ein. Also dann. Machen wir unsere kleine Spritztour.«


57.

Marcus holte die letzten Geschwindigkeitsreserven aus dem Wagen heraus: Die Eile trieb ihn an. Bisher war er noch keinem Streifenwagen begegnet, und er betete, dass sein Glück anhielt. Bis Colorado Springs war es jetzt nicht mehr weit. Marcus hoffte, dass er gegenüber Ackerman aufgeholt hatte, denn der Killer hatte keinen Grund, aufs Tempo zu drücken.

Mittlerweile war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Marcus fragte sich, ob damit auch sein letzter Tag auf Erden zu Ende gegangen war.

Vor allem fragte er sich, ob er Maggie jemals wiedersah. Wahrscheinlich nicht. Wenn das hier vorüber war, musste er fliehen. Schließlich hatte er vorhin erst einen Polizeibeamten erschossen. Außerdem wusste er zu viel. Und die mächtigen Männer, die an diesem Spiel beteiligt waren, würden dafür sorgen wollen, dass sein gefährliches Wissen mit ihm starb.

Auf die meisten Menschen hätte diese Einsicht eine lähmende Wirkung gehabt, doch Marcus war es ziemlich egal. Er ließ niemanden zurück. Maggie war seine letzte Hoffnung auf ein normales Leben gewesen. Sein Traum von einer Zukunft war zerronnen und dorthin versickert, wo alle Träume geboren wurden, wo immer das sein mochte. Er hoffte, dass Maggie ihr Glück finden würde, aber er wusste auch, dass er selbst es ihr niemals bieten könnte. Was er getan hatte, konnte er nicht ungeschehen machen. Er konnte sich selbst nicht verzeihen, und auch Maggie würde niemals vergessen, dass er damals in New York zum Mörder geworden war, auch wenn sie das Gegenteil behauptete.

Auf der langen Fahrt hatte Marcus sich auch mit Gedanken über das Schicksal beschäftigt. Vermutlich hatte Ackerman recht. Sie befanden sich auf einem Kollisionskurs, und früher oder später liefen die Schienen zusammen, auf denen sie fuhren. Den nächsten Tag würde er kaum erleben, aber er war fest entschlossen, zuvor noch Ackerman zu stoppen.

Ihm ging es nicht um Rache. Inzwischen begriff er, dass ihn auch nicht der Wunsch nach Gerechtigkeit antrieb. Er wollte lediglich dafür sorgen, dass nie wieder ein Unschuldiger von dieser Bestie gefoltert und getötet wurde. Und solange Ackerman lebte, so lange würden Menschen unter ihm leiden. Diese Tatsache konnte er nicht bestreiten.

Zum ersten Mal im Leben würde Marcus das Monster willkommen heißen, das in seinem Innern schlummerte.

Blieb nur die Frage, wie alles endete. Würde er der Held sein, wie Ackerman behauptete, oder das Opfer?


58.

Travis Depaolos Kopf sank zur Seite, und die Augen fielen ihm zu. Das Taschenbuch, in dem der State Trooper gelesen hatte, rutschte ihm aus der Hand und fiel klatschend auf den Fußboden.

In diesem Moment spürte er einen leichten Schlag gegen sein Bein und schreckte hoch. Seine Hand zuckte instinktiv zu seiner 9-mm-Pistole.

»Immer schön wachsam bleiben, Goldjunge«, sagte Nelson Girard, sein Vorgesetzter.

»Tut mir leid, Chef«, entschuldigte sich Travis. »Muss wohl eingepennt sein.«

»Sieht ganz so aus«, sagte Girard trocken.

»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, jammerte der Trooper. »Der Kerl kommt ja doch nicht wieder.«

»Wissen Sie, was ich an seiner Stelle tun würde, Travis? Ich würde abwarten, bis die Cops genau das denken. Solange man uns befiehlt, hier zu sein, tun wir unsere Arbeit. Und dabei gehen wir immer davon aus, dass dieser Typ gleich hinter der Ecke lauert. Vergessen Sie bloß nicht, wen Sie hier bewachen.«

»Jawohl, Sir. Sie haben recht, Sir. Tut mir leid.«

»Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Junge. Halten Sie nur die Augen offen, okay?«

»Jawohl, Sir.«

Im nächsten Moment hörte Travis Schritte, die durch den Flur des halb fertigen Krankenhauses hallten. Er zog rasch die Waffe, steckte sie aber sofort wieder weg, als ein Mann in Sicht kam. Er blickte auf die Uhr. Wie immer kam Dr. Callow pünktlich auf die Minute.

Girard nickte dem Arzt zu, einem rundlichen Mann mit dichtem grauem Bart, doch Travis sah einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht seines Vorgesetzten.

»Ich wundere mich, dass Sie nicht angerufen haben, damit wir die Tür öffnen, Doc«, sagte Girard. »Wie sind Sie reingekommen? Eigentlich sollte der Bereich hier komplett abgeriegelt sein.«

Leise lachend kam der Arzt näher, hob einen kurzen, dicken Finger und schob sich die Brille hoch. »Keine Bange. Die Bauarbeiter haben heute den neuen Zugangstunnel geöffnet.«

»Was für einen Tunnel?«, fragte Girard verwirrt.

»Sie wissen nichts davon? Nun, weil das neue Gebäude ein gutes Stück von den anderen entfernt steht, brauchte man eine Möglichkeit, Patienten hin und her zu transportieren. Der Vorstand einigte sich darauf, dass ein Tunnelsystem, das alle Gebäude miteinander verbindet, wirtschaftlicher ist als ein überdachter Weg. Sobald dieser Tunnel fertiggestellt ist, wird er uns sehr nützlich sein. Wir werden Patienten zwischen den einzelnen Abteilungen des Krankenhauses hin und her fahren können, als ginge es nur über einen Flur.«

Girard atmete auf. »Aha, verstehe. Großartig. Ich möchte nur wissen, welches Genie beschlossen hat, dass diese kleine Information für uns nicht von Belang ist.«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, das ist nicht mein Gebiet. Wie geht es unserer Patientin?«

»Soviel ich weiß, versucht sie zu schlafen. Ihre Tochter ist vor ein paar Minuten gegangen.« Girard öffnete dem Arzt die Zimmertür.

Nachdem er sich kurze Zeit bei der Patientin aufgehalten hatte, verließ Dr. Callow das Zimmer wieder und schloss die Tür geräuschlos hinter sich. »Es geht ihr gut«, berichtete er. »Ich habe ihr ein Schmerzmittel gegeben, damit sie schlafen kann. Lange dauert es nicht mehr, und sie ist so weit genesen, dass sie das Krankenhaus verlassen kann.«

Girard nickte. »Danke, Doc. Fahren Sie nach Hause? Sie sehen müde aus.«

»Ja, genug Aufregung für einen Tag. Wir sehen uns morgen.«

Travis blickte dem Arzt hinterher, wie er mit lauten Schritten den Flur entlangging. Baustellenlampen, die in großen Abständen aufgestellt waren, würden Callows Weg zur Treppe und die Stufen hinunter ausleuchten. Der Vorarbeiter hatte versprochen, dass die Deckenbeleuchtung in ein paar Tagen funktionierte, doch Travis hoffte, dass er bis dahin nicht mehr hierherkommen musste.

Nachdem der einzige Besucher des Tages gegangen war, wandte er sich wieder seinem Krimi zu.

In diesem Moment hallte der Schrei durch den Flur, als wären die Figuren aus seinem Roman den Seiten entstiegen und in die wirkliche Welt gelangt. Für eine Sekunde glaubte Travis, sich den Schrei nur eingebildet zu haben, doch seine Zweifel verschwanden, als Girard seine Waffe zog. Der dritte Angehörige ihrer Truppe, ein bierbäuchiger Trooper namens Dobbs, schreckte ebenfalls auf und griff nach seiner Schrotflinte. Travis’ Taschenbuch schlitterte über den Boden, und mit zitternder Hand zog auch er seine Pistole. Hinter einem unbesetzten Empfangspult ging er in Deckung.

Niemand sprach ein Wort. Die Luft schien mit einem Mal zum Schneiden dick. Die Stille lastete so schwer auf Travis, als wäre er unter Wasser.

Die Baustellenlampen am Ende des Flurs flackerten auf und erloschen.

Ein Zittern durchzuckte Travis’ Arm. Er blickte Girard an. Der Mann stand wie ein Fels da, ruhig und abwartend. Seine Haltung flößte Travis Zuversicht ein.

Girard hob das Funkgerät vor die Lippen. »Wir haben einen Code dreißig. Ich wiederhole: Code dreißig. Schicken Sie sofort Verstärkung.«

Plötzlich war Bewegung in der Dunkelheit. Dann war ein Aufprall zu vernehmen, gefolgt vom Geräusch rollender Räder.

Travis’ Finger zitterte am Abzug, als die Rolltrage sich aus der Dunkelheit schälte und über den Flur auf sie zu schlitterte. Langsam zog sie nach rechts und kam schließlich klirrend und rasselnd an der Wand zum Stehen, auf halbem Weg zwischen den Cops und der Finsternis.

Ein großes Laken, das auf allen Seiten fast bis zum Boden reichte, bedeckte die Transportliege. Bis auf eine rote Blume an der höchsten Stelle wirkte das Tuch gespenstisch weiß. Der Schleier verbarg etwas, das wie ein menschlicher Körper aussah.

Girard blickte Travis an. »Warten Sie hier, und sichern Sie uns.«

Travis nickte zur Antwort.

Girard und Dobbs rückten zur Transportliege vor, indem sie sich abwechselnd in die Zimmertüren duckten und sich gegenseitig sicherten. Die Türen zu beiden Seiten des Flures waren geschlossen, aber die Türrahmen boten ausreichend Deckung. Binnen weniger Sekunden erreichten die beiden Männer die Trage. Girard leuchtete mit der Taschenlampe zum Ende des Flurs, aber dort war nichts zu sehen.

Travis hielt die Waffe auf das Ende des Korridors gerichtet, beobachtete aber seine Kollegen. Girard streckte die Hand aus und zog das Laken gerade so weit zurück, dass er das Gesicht der Person erkennen konnte, die regungslos darunter lag.

Von seiner Position aus konnte Travis nichts erkennen. Er sah nur, wie Dobbs die Schrotflinte von der Trage weg zum Ende des Flurs schwenkte, während Girard etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

Travis hielt es nicht mehr aus. »Was ist los?«, rief er.

Girard schüttelte den Kopf und blickte Travis an. Mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, sagte er: »Es ist der Doc. Er ist tot.«

In diesem Moment krachte der Schuss aus einer Schrotflinte durch den Korridor. Girard wurde voll getroffen. Sein Blut spritzte durch die Luft. Die Ladung schleuderte ihn gegen die Wand, an der sein zerschundener Körper langsam zu Boden rutschte.

Dobbs schwenkte die Schrotflinte panisch hin und her, mit wilden, ruckartigen Bewegungen, während er sich hastig durch den Korridor zurückzog.

Travis suchte fieberhaft nach der Quelle des Schusses, konnte den Angreifer aber nirgends entdecken. Furcht erfasste ihn. Dann sah er, wie das Laken beiseiterutschte. Voller Entsetzen beobachtete Travis, wie ein Mann mit einer abgesägten Schrotflinte zum Vorschein kam, der sich auf der Ablage unter der Liege versteckt hatte. Der Mann feuerte auf Dobbs, dessen Beine in einem roten Nebel zerplatzten.

Travis gab mehrere wilde Schüsse in Richtung des Angreifers ab, aber der suchte blitzschnell Deckung in einer Türöffnung.

Brüllend vor Schmerzen, kroch Dobbs in Deckung und feuerte mit der Schrotflinte blindlings in eine Wand nahe der Position des Schützen.

Zwei weitere Schrotschüsse dröhnten durch den Flur. Dobbs’ Schreie rissen ab, als er voll getroffen wurde, und ein Satz Baustellenlampen zerbarst in einem grellen Funkenregen.

Dunkelheit verschluckte die beiden Leichen.

Eine schattenhafte Gestalt huschte durch die Schwärze. Travis feuerte, traf aber nicht. Wieder wurden mehrere Baustellenlampen getroffen und erloschen. Die Finsternis kroch näher.

Travis zitterte am ganzen Körper. Ihm war kalt, und die Welt erschien ihm fremd, beinahe surreal. Alles in ihm schrie nach Flucht, und schließlich gab er dem Verlangen nach. Er brach durch eine Tür unweit des Empfangspults und gelangte in einen anderen Gang. Dieser Korridor war nicht erleuchtet, aber das war ihm egal. Sein einziger Gedanke galt dem Entkommen.

Nach ein paar Schritten stolperte er im Dunkeln und wäre beinahe gestürzt. Erst jetzt erinnerte er sich an seine Taschenlampe. Er verfluchte seine Dummheit und riss sie vom Gürtel.

Der Lampenstrahl tanzte vor ihm auf und ab, als er durch den Gang sprintete. Endlich erreichte er einen kleinen Warteraum. Er huschte durch die Tür und fuhr in die Richtung herum, aus der er gekommen war.

Im Lampenstrahl war nichts und niemand zu sehen.

Travis war schwindlig, und er rang keuchend nach Atem. Ein Teil seines Mageninhalts stieg ihm in die Speiseröhre. Er biss sich auf die Unterlippe.

Er war hier, um Emily Morgan zu schützen.

Und soeben hatte er sie schutzlos zurückgelassen.


59.

Emily Morgan schaute von der Tür zu ihrem Krankenzimmer aus auf den Flur. Sie hatte friedlich geschlafen, als Schreie die Stille zerrissen. Als sie die Schüsse hörte, hatte sie sich die Infusionsnadeln aus den Armen gezogen und war aus dem Krankenbett gestiegen. Nun stützte sie sich an den Türrahmen, denn die Welt wogte wie Wellen auf dem Meer, hob und senkte sich rhythmisch. Ihre Beine fühlten sich an, als gehörten sie einer Fremden, und statt zu gehen, schien sie zu schweben. Emily fragte sich, ob diese Desorientierung von ihrem Schädeltrauma herrührte oder von Dr. Callows Medikamenten. Wie auch immer, sie war nicht in der Verfassung, zu kämpfen oder zu fliehen – aber sie konnte sich verstecken.

Nur die Baustellenlampe, die Emily am nächsten war, leuchtete noch draußen auf dem Korridor. Der Rest des Flurs lag in undurchdringlicher Finsternis. Emily stolperte aus dem Zimmer und schlug den Weg ein, der von den zerstörten Lampen wegführte. In dieser Richtung war der Flur ebenfalls dunkel, aber das war ihr nur recht: Schließlich konnte sie sich in der Dunkelheit genauso leicht verstecken wie der Killer.

Sie hatte erst ein kurzes Stück zurückgelegt, als auch die letzte Baustellenlampe erlosch.

Emilys Knie drohten nachzugeben, doch sie stützte sich an der Wand ab und ging mit schleppenden Schritten weiter. Die Finsternis wirkte beinahe flüssig, als würde sie sich durch ein Meer aus Öl bewegen.

Emily hatte einen einfachen Plan: dem Flur so weit zu folgen, wie sie konnte, und sich im erstbesten Zimmer zu verstecken. Nur ihr Atem und das leise Geräusch ihrer Schritte waren zu vernehmen, als sie sich voranbewegte.

Unvermittelt blieb sie stehen. Hatte sie hinter sich etwas gehört?

Sie lauschte aufmerksam. Es war totenstill.

Zögernd ging sie weiter.

Und blieb wieder stehen, lauschte erneut.

Nichts.

Sie betete, dass das Geräusch nur in ihrer Einbildung existierte, doch sie hätte schwören können, dass hinter ihr Stoff geraschelt hatte. Und das Geräusch schien mit ihr Schritt zu halten.

Wieder überfiel sie Schwäche. Alles drehte sich um sie, und sie zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß brach ihr aus.

Dennoch ging Emily weiter, bewegte sich mit so leisen, gemessenen Bewegungen, wie es ihr möglich war. Sie wechselte auf die andere Seite des Flurs und schob sich vor.

Ein bisschen weiter … nur noch ein kleines Stückchen …

Auf einmal spürte sie einen warmen Hauch im Nacken, aber das konnte nicht sein. Hier wehte kein Lüftchen.

Dann fiel ihr eine andere Erklärung ein.

Was sie da spürte, war der Atem des Killers.

Langsam drehte sie sich um, auf das Schlimmste gefasst …

Da war niemand, sonst hätte sie es gespürt.

Sie atmete auf und schob den Gedanken an Ackerman beiseite. Der Killer wäre hier genauso blind wie sie. Anders als andere glaubte Emily nicht, dass Ackerman übernatürliche Fähigkeiten besaß. Er war bloß ein Mensch mit verwirrtem Verstand. Im Dunkeln sehen konnte auch er nicht.

Emily dachte an die Nacht zurück, als Ackerman ihr Leben für immer verändert hatte. Es schien sehr lange her zu sein, dabei lag es erst ein paar Tage zurück. Emily erinnerte sich vor allem an Ackermans Augen. Damals hatte sie den Ausdruck in diesen Augen für nackten Wahnsinn oder Zorn gehalten, doch wenn sie nun daran zurückdachte, glaubte sie, auch Schmerz und Hoffnungslosigkeit in seinem Blick gesehen zu haben.

Nach dem Vorfall hatte sie sich näher mit dem Serienmörder befasst, dem ihr Mann zum Opfer gefallen war. Sie hatte von Ackermans Vergangenheit erfahren und das Bedürfnis empfunden, ihn zu begreifen, falls das überhaupt möglich war.

Wieder spürte sie den warmen Hauch im Nacken, reagierte aber gar nicht mehr darauf. Da ist ja doch niemand, beruhigte sie sich.

Bis sie den Finger spürte, der sich an ihrem Hals entlang bis hinunter auf die Schulter bewegte.

Vor Entsetzen gelähmt, stand sie wie versteinert da. Dann löste sie sich aus der Erstarrung, schlug mit dem Arm nach hinten aus und versuchte, den Killer zu treffen. Ihr Unterarm traf einen Körper, doch Emily war viel zu schwach und wusste, dass sie keinen Schaden anrichtete.

In ihrer Verzweiflung rannte sie los, versuchte, in den dunklen Korridor zu flüchten, kam aber nur ein paar Schritte weit, dann stolperte sie und stürzte nach vorn zu Boden. Verzweifelt kroch sie weiter, suchte nach einem Versteck.

Sie stieß gegen etwas, bei dem es sich um einen Tisch zu handeln schien. Hatten die Arbeiter ihn benutzt? Aber es war kein Tisch. Eine Art Schrank? Nein, auch nicht. Emily ertastete Rollen. Was immer es war, es war leer und groß genug für sie, und es war ihre einzige Möglichkeit. Sie kroch hinein und versuchte, ihren keuchenden Atem zu beruhigen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, Ackerman könnte sie allein dadurch finden.

Sie spürte, dass er näher kam. Panik erfasste sie.

Dann dachte sie an Ashley, ihre Tochter, und der Gedanke verlieh ihr neue Kraft. Der Verlust des Vaters und das Trauma, das Ashley erlitten hatte, mussten sie tiefgreifend verändert haben. Ashley brauchte ihre Mutter, und Emily schwor, dass nichts auf der Welt sie auseinanderreißen würde.

Doch als Emily die Stimme hörte, zerbröckelte ihr Mut, und ihr Inneres schien zu Eis zu gefrieren.

»Hallo, Emily. Ich sehe dich.«


60.

Travis Depaolo starrte in die Dunkelheit. Wie es aussah, hatte der Killer die letzten Baustellenlampen gelöscht. Travis verfluchte sich selbst. Er kam sich wie ein Feigling vor. Er musste die Sache in Ordnung bringen.

Er ließ die Taschenlampe aus und lauschte.

Die völlige Dunkelheit vermittelte ihm das beängstigende Gefühl, in der Leere des Alls zu schweben und in den Schlund eines Schwarzen Loches zu blicken. Mit dem nächsten Schritt nach vorn, fürchtete er, könnte er sich in die Arme des Vergessens werfen. Dennoch ging er weiter.

Emily Morgans Zimmer lag von seinem alten Posten am Empfangspult aus gesehen auf der anderen Seite des Flurs links hinten. Travis wünschte sich inständig, er könnte die Taschenlampe einschalten und seinen Weg ausleuchten, aber er wusste, dass der Killer ihn dann sofort entdecken würde. Er würde damit den Tod auf sich ziehen wie eine Fliege, die sich im Netz der Spinne bewegt und sie dadurch herbeilockt.

Travis durchquerte den Gang, verfehlte jedoch die Tür und tastete blind nach dem Eingang. Schließlich fand er die Öffnung und ging hinein. Er schloss die Tür fast ganz hinter sich, damit kein Licht in den Gang fiel. Dann schaltete er die Lampe ein.

Verzweiflung packte ihn, als der Strahl auf ein leeres Bett fiel. Die Laken waren beiseitegeschlagen. Schläuche, die in Kanülen endeten, lagen auf dem Boden.

Der Killer hatte sich sein Opfer geschnappt.

Er war zu spät gekommen.

Travis kämpfte Schuldgefühle und Angst nieder. Vielleicht hat sie ja aus dem Zimmer fliehen können.

Er löschte das Licht und öffnete die Tür, lauschte in die Dunkelheit.

Diesmal hörte er ein Wispern im Flur. Dann erklang eine Stimme über das Geraune hinweg und hallte von den Wänden wider. Es hörte sich an, als lebte eine Legion der Verdammten dort draußen in der Finsternis. Die Stimme wiederholte Emily Morgans Namen.

Travis rückte in Richtung der Stimme vor. Zuerst ließ er die Taschenlampe aus, doch er wurde sich der Gefahr bewusst, dass er sich ohne Licht genau auf den Killer zu bewegte oder an ihm vorbeilief, ohne es zu merken.

Er knipste die Taschenlampe an, wartete einen Moment, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, und visierte mit der Waffe parallel zum Lichtstrahl. Dann rückte er weiter vor, wobei er seinen ermordeten Kollegen nachahmte, indem er in jeder Türöffnung Deckung suchte.

Er ahnte nicht, dass er sich genau auf den Tod zu bewegte.


61.

Ackerman betrachtete Emily Morgan, wie sie im fahlgrünen Licht zitterte.

Lange Zeit waren Nachtsichtbrillen kostspielige Hightech-Geräte gewesen, die man bei dubiosen Versandhändlern oder in Militärausrüstungsläden erwerben konnte. Heutzutage bekam man sie für weniger als hundert Dollar im Spielwarengeschäft. Die schwarze Brille war für Kinder gedacht, aber die Riemen ließen sich größer einstellen, sodass die Brille auch einem Erwachsenen passte. Das Gerät war nicht gerade eine Militärausführung und blieb in Reichweite und Auflösung weit hinter den teureren Modellen zurück, aber für seine Zwecke genügte es.

Die Verbände um Emily Morgans Kopf weckten in Ackerman die Erinnerung an ein kleines dunkelhaariges Mädchen vor langer Zeit. Es war sein erster Mord gewesen. Er sah das bleiche Gesicht der Kleinen noch deutlich vor sich und den weißen Verband um ihren Kopf.

Befreie sie, Francis. Drück ab, hatte sein Vater ihn gedrängt und ihn mit dem Messer bedroht. Wenn du nicht gehorchst, schneide ich dich.

Ackerman wusste noch genau, wie er die Pistole gehoben hatte.

Er hatte nicht geglaubt, dass das Mädchen tatsächlich sterben musste. Schließlich hatte sein Vater das gleiche Spiel schon einmal mit einem anderen Opfer getrieben, einer kleinen Blonden, die eine Augenbinde getragen hatte. Damals hatte Ackerman sich geweigert, abzudrücken, doch sein Vater hatte ihm mit dem Messer immer wieder Wunden zugefügt, bis er schließlich nachgegeben hatte.

Doch als er abdrückte, starb das blonde Mädchen nicht. Die Waffe war nicht geladen gewesen.

Sein Vater hatte das Spiel daraufhin für beendet erklärt und war mit dem Mädchen verschwunden. Später hatte er behauptet, er habe die Kleine irgendwo am Stadtrand laufen lassen.

Ackerman erinnerte sich, dass er geglaubt hatte, bei dem dunkelhaarigen Mädchen mit dem weißen Verband würde es genauso ablaufen. Deshalb hatte sein Vater ihn nicht wieder zwingen müssen, seinem Willen zu gehorchen. Diesmal hatte Ackerman nicht gezögert, sondern die Waffe auf den Kopf des Mädchens gerichtet und abgedrückt.

Der Schuss hatte sich in dem kleinen Raum wie eine Explosion angehört. Es klingelte in seinen Ohren. Das Mädchen wurde zu Boden geschleudert. Überall war Blut. Ackerman konnte noch heute den Aufschrei seines Vaters hören, und er erinnerte sich noch immer an das Gefühl, etwas Schreckliches getan zu haben. Dabei hatte er doch nur seinem Vater gehorcht. Aber was er auch tat, sein Vater schien nie mit ihm zufrieden zu sein.

Francis senior hatte das tote Mädchen umarmt und geschluchzt: »Ich musste es wissen! Ich musste es wissen!« Dann hatte er sich seinem Sohn zugewandt, hatte ihn mit einem Blick voller Abscheu bedacht und hervorgestoßen: »Du bist ein Monster.«

Ackerman erinnerte sich, wie ihm die Tränen gekommen waren, während sein Vater aus dem Zimmer stürmte und ihn mit dem toten Mädchen zurückließ. Die Erinnerung war unglaublich real. Er konnte noch immer die heißen Tränen spüren, die ihm die Wangen hinunterliefen …

Zurück in der Wirklichkeit, hob Ackerman die Hand zum Gesicht und erkannte, dass die Tränen gar keine Erinnerung waren. Er weinte. Er schob die Brille in die Stirn hoch und wischte sich die Tränen ab.

In diesem Moment sah er aus dem Augenwinkel das Licht einer Taschenlampe und einen Trooper, der sich durch den Flur auf ihn zu bewegte. Hastig schob er die Brille herunter und warf einen Blick auf Emily Morgan, die noch immer in dem leeren Werkzeugschrank kauerte. Die Türen standen offen. Neben dem Rollschrank lag ein Stapel ausziehbarer Regalbretter, die noch nicht eingebaut waren. Eine weiße Stelle ließ erkennen, wo vor Kurzem ein Preisetikett abgezogen worden war.

Ackerman schlug die Schranktüren vor der zitternden Emily zu. Dann drückte er die Schulter dagegen, schob den Rollschrank auf den Flur und dem näher kommenden Licht entgegen, wobei er immer schneller lief, sodass der Schrank Geschwindigkeit gewann. Schließlich versetzte Ackerman ihm einen letzten kräftigen Stoß. Er rollte weiter, vom eigenen Schwung getrieben, und prallte gegen den ahnungslosen Trooper.

Sekunden später war Ackerman herangekommen und warf sich auf den benommenen Gegner. Er riss dem Trooper die Pistole weg und schlug sie ihm ins Gesicht. Der Mann stürzte nach hinten und verlor die Taschenlampe. Während er davonkroch, hob Ackerman die Lampe auf.

Der Trooper erreichte eine Tür, zog sich am Rahmen hoch und taumelte ins Zimmer dahinter.

Ackerman fragte sich, welchen Schutz der Mann dort zu finden hoffte. Er folgte dem fahlgrünen Bild des Troopers in das Zimmer hinein, zog die Brille hoch, knipste die Taschenlampe ein und legte sie auf den Fußboden. Ein trüber Schimmer erfüllte den leeren Raum.

Der Trooper zog sich in eine Zimmerecke zurück wie ein verletztes Tier, das sich verkriecht, um zu sterben. Als er in der Ecke war, drehte er sich zu seinem Verfolger um, wimmerte leise und atmete in kurzen, abgehackten Stößen.

Ackerman legte die Schrotflinte und die Pistole des Mannes auf den Fußboden und zog ein Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel. Er drehte die Klinge hin und her, doch das Licht war zu schwach, um den Stahl funkeln zu lassen.

Er ging auf den Trooper zu. Der Mann schüttelte sich, als hätte er einen Anfall. Ackerman bemerkte die Lache, die sich unter dem Mann ausbreitete. Der Trooper hatte sich eingenässt. Er bebte vor Angst.

Erregung überkam Ackerman. So musste ein Adler sich fühlen, der hoch in den Lüften schwebte. Nur dass er, Ackerman, auf den Winden der Angst segelte.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

»Tra … Travis«, stotterte der Mann.

»Dann gratuliere ich. Heute ist Ihr Glückstag, Travis. Sie werden den heutigen Tag überleben. Ich brauche Sie, denn Sie müssen zu Ihren Kollegen, um ihnen etwas von mir auszurichten. Sagen Sie ihnen, ich habe Emily Morgan als Geisel. Teilen Sie ihnen mit, dass ich hier eine Wagenladung Benzinkanister deponiert habe, ehe wir unser kleines Spiel begonnen haben. Ich werde das ganze Stockwerk in Brand setzen, wenn jemand das Gebäude betritt, verstanden? Ich töte Emily und brenne den ganzen beschissenen Bau nieder. Und keine falschen Hoffnungen. Ich habe die Sprinkleranlage funktionsuntüchtig gemacht und zur Sicherheit auch das Wasser abgestellt. Erzählen Sie der Welt, was Sie hier gesehen haben, Travis. Sorgen Sie dafür, dass man mir glaubt. Ich warte auf die Ankunft eines Freundes. Wenn er innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht hier eintrifft, stelle ich mich kampflos der Polizei. Dann überlebt jeder und geht fröhlich nach Hause. Aber wenn mich jemand herausfordert, sterben alle. Und jetzt verschwinden Sie.«

Travis rappelte sich auf. Er stolperte über die eigenen Beine und glitt in der Urinlache aus.

Als er an Ackerman vorbei wollte, stieß der ihn gegen die Wand und drückte ihm das Messer an die Halsschlagader.

»Nein«, wimmerte Travis. »Bitte nicht.«

»Pssst«, flüsterte Ackerman. »Immer mit der Ruhe. Aber Sie sollten niemals vergessen, mein lieber Travis, dass Sie vom heutigen Tag an nur deshalb leben, weil ich es Ihnen erlaubte. Ich bin jetzt dein Gott, Travis. Du gehörst mir. Ich habe dir das Leben geschenkt, und ich kann jederzeit entscheiden, ob und wann ich mir zurücknehme, was mir gehört. Vergiss also nie, jede Sekunde zu genießen, die dir vergönnt ist, und sei dir im Klaren darüber, dass du eines Tages die Augen aufschlagen könntest und ich vor dir stehe.«

Er stieß Travis zur Tür.

Der Trooper hetzte davon wie ein Schoßhund, dem ein Wolf auf den Fersen ist.
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Marcus hatte keine Mühe, Ackerman zu finden. Er brauchte nur den Sirenen und Blaulichtern zu folgen.

Auf einem Parkplatz einen Häuserblock entfernt stoppte er den Wagen und blickte zum Handschuhfach. Er hatte versucht, die Waffe zu ignorieren, mit der er den Sheriff erschossen hatte, doch jetzt musste er sich der Entscheidung stellen.

Nach kurzem Überlegen nahm er die Waffe an sich, warf das Magazin aus und fluchte leise vor sich hin. Im Magazin waren keine Patronen.

Pech gehabt.

Er warf die nutzlose Pistole auf den Boden der Beifahrerseite.

Was jetzt? Er brauchte Informationen. Und eine andere Waffe.

Kühle Luft wehte ihm ins Gesicht, als er ausstieg. Hier draußen herrschte das Chaos. Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge umgaben das Gebäude. Die Polizei hatte in sicherer Entfernung Absperrungen errichtet, und eine Horde von Gaffern starrte zu dem Bau aus Glas und Ziegeln hinauf. Marcus musterte die Gesichter und entdeckte eine Mischung aus Faszination, morbider Neugier und Betroffenheit darin.

Was wir fürchten, fasziniert uns umso mehr.

Er blickte auf die anderen Gebäude des Krankenhauskomplexes. Rote Ziegel und Glassäulen bildeten die Fassaden. Alles wirkte modern und erinnerte doch gleichzeitig an die Fünfzigerjahre. Das abgesperrte neue Gebäude war noch nicht fertiggestellt. Die Grünanlage musste erst noch angelegt werden, und ein Steg aus Sperrholz ersetzte den Gehweg.

Marcus betrachtete nachdenklich die Szenerie und überlegte, was er als Nächstes tun sollte, als ihm auffiel, dass einer der Beamten die Barrikade umging und sich einem Parkplatz nährte. Auf dem Parkplatz stand ein wahres Labyrinth aus Pkws, viele davon Streifenwagen und zivile Polizeifahrzeuge.

Marcus folgte dem Cop und huschte im Labyrinth der abgestellten Wagen umher. Dabei hielt er sich geduckt und versuchte, unentdeckt zu bleiben, während er sich dem Polizisten näherte. Der Mann schob die Hand in die Jackentasche und brachte eine Funkfernbedienung zum Vorschein. Ein Geländewagen in Polizeifarben zirpte, als die Alarmanlage sich abschaltete und die Schlösser sich selbsttätig entriegelten.

Als der Polizist die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, stand Marcus nach drei, vier schnellen Schritten hinter ihm. Der Cop griff zur Waffe, musste jedoch feststellen, dass sein Holster leer war.

»Keinen Mucks«, sagte Marcus. »In dem Lärm hört Sie sowieso niemand.«

»Sie machen einen großen Fehler, Freundchen«, sagte der Cop mit tiefer, selbstbewusster Stimme.

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich habe nun mal eine selbstzerstörerische Ader.«

Marcus drehte den Polizisten zu sich herum und trat zurück, um sicheren Abstand zwischen sich und den Mann zu bringen. Dabei hielt er ihn mit der Waffe in Schach. »Was ist hier los?«

»Ein Irrer hat eine Geisel genommen.«

»Genauer.«

Der Mann schwieg trotzig.

»Machen wir es nicht komplizierter, als es sein muss«, sagte Marcus. »Ich brauche bestimmte taktische Informationen.«

»Weshalb sollte mich das interessieren?«

»Weil ich für den Mann verantwortlich bin. Ich hole ihn mir.«

Die Miene des Polizisten veränderte sich schlagartig. »Dann sind Sie der Kerl, von dem er spricht?«

»Was soll das heißen?«

»Er hat uns eine Nachricht geschickt. Er sagt, er wartet auf einen Freund. Wenn dieser Freund innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht hier ist, stellt er sich der Polizei.«

»Das können Sie vergessen. Er wird die Geisel töten und so viele Polizisten mit in den Tod nehmen, wie er nur kann, ehe Sie ihn erwischen. So weit lasse ich es nicht kommen. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Jetzt sagen Sie mir schon, was ich wissen muss.«

Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Der Verdächtige heißt Francis Ackerman, aber das wissen Sie ja schon. Die Geisel heißt Emily Morgan. Er ist mit ihr im fünften Stock, soviel wir wissen. Der Mann droht, alles mit Benzin zu tränken und anzuzünden. Wir halten uns zurück und warten auf einen FBI-Unterhändler, der von Denver hierherkommt.«

»Haben Sie bereits Zugriffspläne erstellt?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mein Gebiet. Mehr weiß ich sowieso nicht.«

»Danke. Drehen Sie sich um.«

Der Mann gehorchte. Marcus trat einen Schritt vor, nahm ihm die Handschellen vom Gürtel und legte sie ihm um die Handgelenke. Dann löste er die Taschenlampe vom Gurt des Mannes.

»Überlegen Sie sich das gut. Was wollen Sie …«

Marcus blieb keine Wahl. Er schlug dem Cop den Pistolengriff auf den Hinterkopf und schickte ihn ins Reich der Träume. Dann zog er ihm die Autoschlüssel aus der Tasche und stieg in den Geländewagen. Er schaute zum Gebäude und berechnete den Weg, den er nehmen musste.

Okay. Der Augenblick der Wahrheit.

Mit dumpfem Grollen sprang der Motor an. Marcus legte den Gang ein, trat voll aufs Gas und jagte vom Parkplatz. Als er sich den Absperrungen näherte, hielt er die Hupe gedrückt. Die Zuschauer und Polizisten sprangen ihm hastig aus dem Weg. Das schwere Fahrzeug durchpflügte die Absperrung und hielt auf eine Reihe hintereinander geparkter Streifenwagen zu.

Ein Ruck ging durch den Geländewagen, als er gegen das Heck eines Streifenwagens krachte und ihn mit solcher Wucht zur Seite schleuderte, dass er ein paar Mal um die eigene Achse wirbelte. Dann pflügte das schwere Fahrzeug durch die unfertige Grünanlage und ratterte über den Plankenweg.

Marcus wappnete sich für den Aufprall.

Am Vordereingang des neuen Gebäudes stand eine große Säule aus Glas, die vom Boden bis zum Dach reichte. Ohne zu bremsen, raste Marcus dagegen. Das Fahrzeug durchbrach den durchsichtigen Turm und flog sechs, sieben Meter weit bis ins Foyer.

Glasscherben prasselten zu Boden wie Hagelkörner.

Marcus trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Geländewagen schleuderte durch die Lobby, prallte gegen die nagelneue Empfangstheke und kam zum Stehen.

Marcus stolperte aus dem Fahrzeug. Er hörte Schritte draußen vor dem Gebäude, die rasch näher kamen, und eilte tiefer in den Bauch der Bestie.
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Emily Morgan lag auf dem Boden, drehte die Handgelenke in den Handschellen und versuchte, eine bequeme Lage zu finden. Die Benzindämpfe, die aus dem Flur drangen, bereiteten ihr Übelkeit. Ihr Kopf dröhnte, und die Welt wirbelte um sie her.

Ihr war beinahe das Herz stehen geblieben, als sie eine ohrenbetäubende Explosion gehört hatte. Ackerman hingegen schien der Lärm nicht überrascht zu haben. Wortlos hatte er Emily weitergetragen bis in den großen Raum am hinteren Treppenhaus.

»Sie tun mir leid«, sagte Emily nun.

Er gluckste leise. »Ach, wirklich?«

»Aber ich vergebe Ihnen.«

Sein Gesicht wurde finster. »Ich brauche weder Ihre Vergebung noch Ihr Mitleid. Versuchen Sie nicht, zu mir durchzudringen und in mein Inneres zu schauen. Was Sie dort sehen könnten, würde Ihnen nicht gefallen.«

»Das bezweifle ich nicht. Es muss schlimm für Sie sein. Für mich war es in den letzten Tagen schwer genug, den Schmerz einer einzigen Nacht zu verkraften, in der ich meinen Mann verloren habe und alles, was ich hatte. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für einen kleinen Jungen ist, in einem Albtraum zu leben, der niemals endet.«

Ackerman gab keine Antwort, aber bei jedem tiefen Einatmen blähten sich seine Nasenlöcher.

Als Emily ihn anschaute, versuchte sie, nicht den Mörder zu sehen, der ihr den Mann genommen hatte, sondern den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. Sie musste ihren Hass loslassen. Seine unvergossenen Tränen glänzten im blassen Schimmer des Taschenlampenstrahls. »Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte Emily. »Sie könnten …«

»Sie wissen gar nichts über mich«, fiel Ackerman ihr ins Wort. »Aber Sie haben recht. Sie können sich nicht vorstellen, wie es war, im Haus meines Vaters zu leben. Das spielt allerdings keine Rolle. Die Taten meines Vaters mögen der Brennstoff gewesen sein, aber die Flamme war von Anfang an da. Ich gebe ihm nicht die Schuld daran, wie alles gekommen ist. Ich bin, wie ich bin. Ich bin kein Mensch, ich bin ein Monstrum. Ich könnte niemals sein wie Sie. Ich könnte niemals normal sein – mit geregeltem Job, eigenem Häuschen mit weiß gestrichenem Zaun am Vorgarten, zwo Komma fünf Kindern und einer Hypothek. Was ich will, spielt keine Rolle. Und wenn ich mir wünschte, die Dinge wären anders, hilft mir das nicht, denn ich kann eh nichts ändern. Die Vergangenheit ist nicht zu korrigieren, und wenn die Finsternis sich erst in Ihrer Seele eingenistet hat, bekommen Sie sie nie wieder heraus. Ich kann nicht reingewaschen und rehabilitiert werden. Woran ich leide, ist unheilbar. Mir ist es bestimmt, so zu sein, wie ich bin. Das ist mein Schicksal.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide.

Dann sagte Emily: »Als ich elf war, gab es einen kleinen Jungen, der mich jeden Tag schikaniert hat. Er beschimpfte mich als Schlitzauge und Reislutscher und noch viel Schlimmeres. Eines Tages stieß er mich zu Boden und trat auf mich ein. Ich zitterte vor Wut. Als ich aufsprang, hielt ich einen Stein in der Hand. Ich schlug ihn damit, so fest ich konnte. Er ging zu Boden. Ich dachte zuerst, ich hätte ihn umgebracht, doch er hatte nur eine Beule am Kopf. Aber wissen Sie was? Es hat mir kein bisschen leid getan, als ich dachte, er sei tot, und ich fühlte mich auch nicht schuldig. Ich war froh. Ich hatte ein Hochgefühl. Eine Sekunde lang hoffte ich sogar, er wäre tot. Ich fühlte mich mächtig, unbesiegbar. Die Dunkelheit, von der Sie immer reden, wohnt in uns allen. Sie haben bloß nie gelernt, wie man sie bezwingt. Im Gegenteil, Ihr Vater hat Sie gezwungen, die Dunkelheit in Ihrem Innern zu umarmen.«

Ackerman dachte über ihre Worte nach. Dann lächelte er sie an, und seine Miene veränderte sich auf seltsame Weise. Emily fragte sich, ob es das einzige Mal in seinem Leben war, dass er aufrichtig lächelte, in seinem Innern und äußerlich.

»Ich bin froh, dass Ihr Mann mich überlistet und Sie gerettet hat«, sagte er. »Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Seitdem frage ich mich, ob alle Dinge aus einem bestimmten Grund geschehen. Vielleicht haben wir alle eine Rolle zu spielen. Vielleicht haben Sie Ihre Bestimmung auf Erden noch nicht erfüllt, und deshalb durften Sie noch nicht sterben. Nicht, dass Ihr Überleben die Existenz Gottes beweist …«

»Vielleicht möchte Gott gar nicht, dass seine Existenz bewiesen werden kann«, erwiderte Emily. »Dann bräuchten wir keinen Glauben.«

Ackerman schien über ihre Worte nachzudenken. »Ich danke Ihnen«, sagte er schließlich.

»Wofür?«

»Dass Sie mit mir reden, als wäre ich ein normaler Mensch. Sie sind die Einzige, die das je getan hat. Ich bin übrigens nicht hier, um Sie zu töten.«

»Weshalb sind Sie dann gekommen?«

»Eine Glaubenssache.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich bezweifle, dass Sie es verstehen würden.«

Ackerman zog ein Feuerzeug aus der Tasche und ergriff eine Flasche, aus deren Hals ein Lumpen ragte. Dann knipste er die Taschenlampe aus.

Als die Dunkelheit zurückkehrte, keimte Furcht in Emily auf, doch es gelang ihr, sie niederzukämpfen.

Mir kann nichts geschehen. Heute Nacht sterbe ich noch nicht. Ich spüre es. Ich weiß es.

»Was haben Sie vor?«, wollte sie von Ackerman wissen.

Er hob sie vom Boden hoch. »Ich erfülle meine Bestimmung.«


64.

Als Marcus das fünfte und somit oberste Stockwerk erreichte, schlug ihm Benzingestank entgegen. Er leuchtete in den Hauptkorridor und suchte Deckung im ersten Zimmer. Er wünschte sich, er hätte ein Nachtsichtgerät dabei, denn die Aussicht, mit eingeschalteter Lampe dem Gang zu folgen, gefiel ihm kein bisschen. Das Licht verriet seine Position, aber es gab keine Alternative.

Doch es konnte seinen Tod bedeuten. Ackerman hatte ihm möglicherweise eine Falle gestellt. Schlich er in der Dunkelheit voran, konnte er blindlings in diese Falle tappen. Und das Ende, das ihn dann erwartete, wollte er sich lieber nicht ausmalen.

Marcus schwenkte in den Korridor ein, richtete den Lichtstrahl in den Gang, drang von einem Zimmer zum nächsten vor und warf einen raschen Blick hinein. Der Benzingeruch nahm an Stärke zu, und der Boden wurde glitschig.

»Das ist weit genug!«, rief plötzlich eine Stimme, die Marcus nur zu gut kannte. »Die richtige Umgebung für das, was ich vorhatte, ist es allerdings nicht. Zu dunkel und zu beengt. Dreh dich um und geh zurück in den Vorraum am Treppenhaus, wo du heraufgekommen bist. Von dort kommst du aufs Dach. Emily und ich stoßen dort zu dir, und dann bringen wir es zu Ende.«

Verdammt, schoss es Marcus durch den Kopf. Er war geradewegs in Ackermans Falle getappt. Doch er wollte seine Position nicht verraten und gab keine Antwort.

Am anderen Ende des Gangs flammte Licht auf. Marcus erkannte Ackermans Umriss hinter dem gelbroten Schein. Das Licht ging von der rechten Hand der Gestalt aus.

Dann flog das Licht unvermittelt ein paar Meter nach vorn, wobei es einen flammenden Schweif hinter sich herzog.

Binnen eines Sekundenbruchteils begriff Marcus, dass Ackerman etwas Brennendes in den mit Benzin übergossenen Gang geworfen hatte.

***

Marcus sprintete von Ackerman weg zum Treppenhaus. In seinem Rücken öffneten sich brüllend die Pforten der Hölle, als der brennende Lappen mit dem Benzin in Berührung kam. Eine Flammenwand brauste auf Marcus zu und verschlang alles, was ihr in den Weg geriet.

Er spürte die Hitze im Rücken und warf sich nach vorn.

Die Wucht der ersten Druckwelle verpuffte, während Marcus einen Hechtsprung durch eine offene Tür machte, doch die wabernde Hitze blieb. Seine Schultern schmerzten, und er begriff, dass sein Rücken brannte.

Er warf sich zu Boden, wälzte sich verzweifelt umher. Das Feuer war hartnäckig, aber schließlich gelang es Marcus, die Flammen zu ersticken. Er zog sein schwelendes Hemd aus. Seine Schuhe, mit denen er in Benzin getreten war, brannten noch immer. Er schüttelte sie von den Füßen und zog sich in eine Ecke zurück.

Als er sich seine Schulter anschaute, stellte er erleichtert fest, dass die Verbrennungen nicht so schlimm waren, wie sie sich anfühlten.

Er nahm seinen Mut zusammen und rannte zurück in den Gang. Zum Glück konzentrierten sich die Flammen auf jenen Bereich, wo Ackerman das Benzin verschüttet hatte. Dennoch wusste Marcus, dass das Feuer nicht lange brauchen würde, um sich über den gesamten Flur und den Rest des Gebäudes auszubreiten.

Marcus gelangte ins Treppenhaus, stieg die kurze Treppe zum Dach hinauf, trat die Tür ein und warf sich hindurch. Mit vorgehaltener Waffe ließ er den Blick über die unmittelbare Umgebung schweifen.

Der Wind heulte wie der Schrei einer Todesfee, der nur von denen gehört werden konnte, die dem Schnitter schon ins Auge blickten. Marcus sog die frische Luft tief in die Lunge. Der kühle Wind linderte den Schmerz auf seinem Rücken.

Zahlreiche Rohre und Aufbauten ragten aus dem Dach, einige davon mannshoch. Als Marcus eine Ansammlung dicht beieinander stehender Lüftungsschächte umrundet hatte, entdeckte er Ackerman und Emily Morgan am Dachrand.

Der Killer hielt die junge Frau als menschlichen Schutzschild vor sich und grinste Marcus siegessicher an.

»Willkommen, mein Freund«, sagte er.

Marcus musste an sein letztes Zusammentreffen mit Ackerman denken, und es zerriss ihm beinahe das Herz. Als er sich den beiden näherte, blickte er auf Emilys Füße, sah aber kein Seil.

Ackerman drückte ihr die Pistole an die rechte Schläfe. »Lass uns spielen, Marcus«, sagte er. »Nennen wir dieses Spiel ›Der letzte Überlebende‹. Die Regeln sind einfach. Du wirfst deine Waffe weg …«

Marcus lachte auf. »Das könnte dir so passen.«

»Hör mich an. Ich tue das Gleiche und lasse Emily laufen. Und dann gehen wir zum Showdown über. Der Sieger überlebt, der Verlierer stirbt. Jetzt hast du deine Chance zu beweisen, dass das Gute in der Seele eines Mannes stärker ist als das Böse. Jetzt ist die Zeit gekommen, deine Bestimmung zu ergründen und dein Schicksal zu akzeptieren. Bist du bereit?«

Marcus warf die Pistole zur Seite und ließ den Kopf auf den Schultern rollen, dass die Nackenwirbel knackten. Er wusste, dass Ackerman ihn nicht betrügen würde. Der Verrückte glaubte tatsächlich, diese Konfrontation sei Teil ihres gemeinsamen Schicksals.

Ackerman warf seine Waffe auf die andere Seite des Daches. Dann stieß er Emily von sich und verbeugte sich, als würden sie ein altmodisches Duell austragen.

Marcus nutzte diesen winzigen Augenblick der Ablenkung und rannte auf Ackerman zu wie ein Footballstürmer. Beide Männer prallten mit solcher Wucht aufeinander, dass Marcus es bis in die Knochen spürte. Der Aufprall riss Ackerman von den Füßen, schleuderte ihn rücklings aufs Dach und trieb ihm die Luft aus der Lunge, lähmte ihn aber nicht. Er rappelte sich auf, ging seinerseits zum Angriff über, tauchte unter einem wilden Schwinger Marcus’ hinweg und versetzte ihm einen Kopfstoß dicht über dem Auge. Die Haut platzte auf, Blut quoll hervor.

Marcus konterte mit mehreren schweren Körpertreffern.

Ackerman wurde durchgeschüttelt, gab die Schläge aber einen nach dem anderen zurück, trat nach Marcus’ Schienbeinen und stach mit den Fingern nach seinen Augen. Marcus revanchierte sich, indem er Ackerman mit einer Geraden die Nase brach. Es war wie eine Auseinandersetzung zweier Wölfe, die in einem harten Winter um den letzten Fetzen Fleisch kämpften.

Marcus warf einen raschen Blick auf Emily Morgan und sah, dass sie den erbitterten Fight trotz ihrer Benommenheit mit ängstlicher Miene beobachtete. Sie hielt eine der zur Seite geworfenen Pistolen in der zitternden Hand, erweckte aber den Eindruck, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Würde sie schießen, konnte sie Marcus genauso gut treffen wie Ackerman.

Der verbissene Kampf ging weiter, doch keiner von beiden gewann auch nur einen Zollbreit Boden gegenüber seinem Gegner. Nach einem weiteren Schlagabtausch umkreisten sie einander schwer atmend. Marcus blickte Ackerman forschend in die Augen und wartete auf seine Chance.

Doch Ackerman schlug als Erster zu.

Er drang hart und schnell auf den Gegner ein und landete einen Tritt seitlich an Marcus’ Bein. Marcus ging in die Knie. Sofort packte Ackerman ihn beim Hals und rammte ihm die Faust ins Gesicht.

Nach mehreren schweren Treffern, die ihn in arge Bedrängnis brachten, setzte Marcus mit letzter Kraft zum Gegenangriff an. Mit der linken Hand packte er Ackermans Arm, hielt ihn eisern fest und stieß ihm den Ellbogen gegen die Gurgel. Die Aktion hätte jeden Gegner außer Gefecht gesetzt, doch zu Marcus’ Entsetzen grinste Ackerman nur und attackierte sofort wieder.

Als sie erneut einen Hieb nach dem anderen tauschten und einander umkreisten, erkannte Marcus, wie ebenbürtig sie waren. Seltsamerweise unterstrich dieser Umstand Ackermans Behauptung einer Verbindung zwischen ihnen, eines gemeinsamen Schicksals und der Aussage, sie seien zwei Hälften eines Ganzen. Dennoch, Marcus betrachtete sich nicht als guten Menschen, und trotz des Bösen, das in Ackerman schlummerte, vermutete Marcus, dass auch in ihm noch ein Funken Güte war. Nichts war wirklich schwarz oder weiß. In jedem Menschen gab es Finsternis und Licht. Nur die Entscheidungen, die ein Mensch traf, zogen ihn zu der einen oder anderen Seite. Und Marcus hatte stets versucht, das Richtige zu tun, während Ackerman immer dem Weg von Tod und Vernichtung gefolgt war.

Sie kämpften wie zwei Titanen, die verflucht sind, für alle Ewigkeit zu fechten. Keiner gewann oder verlor an Boden – bis Marcus in einem winzigen Moment der Unachtsamkeit einen brutalen Treffer einstecken musste, der ihn bis zur Dachkante zurücktrieb. Sofort setzte Ackerman nach, landete einen schweren Treffer in Marcus’ Magengrube und rammte ihn mit der Schulter.

Von dem wuchtigen Stoß überrascht, verlor Marcus die Balance und taumelte zurück. Da er nur einen Schritt vom Abgrund entfernt war, schaffte er es nicht mehr, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Er stolperte über den Dachrand und kippte über die Kante.
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Ich falle …

Sein Herz schien stehen zu bleiben, während die Zeit langsamer lief. Binnen einer Sekunde hatte sich das Blatt gewendet.

Obwohl Marcus die Hoffnung fast aufgegeben hatte, besaß er noch immer seine scharfen Instinkte und schnellen Reflexe. Mit der rechten Hand griff er nach der Dachkante und packte sie. Er brüllte vor Schmerz, als er gegen die Hauswand prallte und seine Schulter die plötzliche Drehung und den Ruck seines Gewichts aushalten musste. Seine Muskeln zitterten. Er wusste, dass er sich nicht lange halten konnte, und eine leise Stimme in ihm wollte bereits die Umarmung des Todes willkommen heißen.

Kurz fragte er sich, ob Polizeischarfschützen das Geschehen auf dem Dach bemerkt hatten. Während seiner Schlägerei mit Ackerman hätten sie nicht gefeuert, aber vielleicht würden sie schießen, sobald der Killer den Kampf gewonnen hatte.

Soll ich einfach loslassen?

Doch er wusste nicht mit Sicherheit, ob Scharfschützen postiert waren. Er verfluchte sich selbst. Und seine Wut und Hilflosigkeit verliehen ihm neue Kraft.

Er hob die linke Hand und klammerte sich fest – nicht nur, um sein eigenes Leben zu retten, auch für Emily Morgan und für das Leben der vergangenen und zukünftigen Opfer Ackermans.

Ich darf nicht versagen. Ich werde nicht versagen.

Marcus blickte zum Dach hinauf und sah das Gesicht seines Feindes, das auf ihn hinunterstarrte. Doch Ackerman lächelte nicht triumphierend, seine Miene war ernst. Er beugte sich vor. »Hat alles vielleicht doch keine Bedeutung?«, sagte er. »Gibt es kein Gleichgewicht des Universums? Keine Finsternis, kein Licht? Nur uns Menschen und unsere Lügen?«

»Keine Bewegung, oder ich schieße!«, rief Emily hinter Ackerman.

Der Mörder wirkte gleichgültig und ohne jede Angst. Er warf nur einen kurzen Blick über die Schulter. Dann wandte er sich wieder Marcus zu. »Vielleicht bist du doch nicht der Held, für den ich dich gehalten habe.«

Marcus blickte zu ihm hoch. »Ich würde dich ungern enttäuschen.«

Mit einer blitzschnellen Handbewegung packte er Ackerman beim Hemd und zerrte ihn zur Dachkante, während er sich gleichzeitig in die Höhe zog. Dann versetzte er dem Killer einen Kopfstoß, der ihn drei, vier Schritte zurücktaumeln ließ.

Während Marcus sich über die Dachkante schwang, hörte er Emily rufen: »Keine Bewegung, sonst schieße ich Sie nieder!«

Hilflos musste Marcus mit ansehen, wie der Killer auf sie zuging.

»Gib mir die Waffe, Mädchen«, sagte Ackerman.

Emily feuerte nicht. Sie wich zurück. »Keinen Schritt näher!«

Kaum berührten Marcus’ Füße die Dachfläche, stürmte er auf Ackerman zu und rammte ihn mit dem vollen Gewicht seines Körpers. Zwei Schritte neben Emily gingen beide Männer zu Boden.

Ein merkwürdiges Krachen und Knistern war zu hören.

Emily schrie auf.

Marcus hob den Kopf und sah noch, wie sie an einer Stelle ins Dach einbrach, die von Ackermans Feuer geschwärzt war.

Er rollte sich vom Killer weg und warf sich zu dem Loch. Hitze brandete über ihn hinweg. Auf dem Bauch rollte er zur Kante der Einsturzstelle. Emily hielt sich an einem vorspringenden Dachrest fest, der unter ihren Fingern zerbröckelte.

Marcus packte ihre Hand und zog sie hoch. Er wollte bereits aufatmen, als ein neuerliches Knacken und Knirschen ihm alle Hoffnung raubte.

Ihre Blicke trafen sich.

Dann gab unter ihnen das Dach nach, und beide stürzten in das brüllende Maul des Infernos.
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Schmerz durchraste Marcus’ Beine und seinen Brustkorb. Der Druck machte ihm das Atmen beinahe unmöglich. Er versuchte sich freizukämpfen, wurde jedoch unbarmherzig zu Boden gedrückt. Flatternd öffneten sich seine Lider. Es kam ihm vor, als wäre er soeben durch das Tor zur Hölle gestolpert.

Rauchiger Dunst hing in der Luft. In dem Raum war es heiß wie in einem Backofen. Emily saß vor ihm auf dem Boden und hielt sich das verletzte rechte Bein. Ihr Atem ging rasselnd, und sie zitterte am ganzen Körper.

Flammen tanzten vor den Wänden, doch es schien, als hätten die herabstürzenden Trümmer das Feuer zum Teil erstickt.

Mit aller Kraft stemmte Marcus sich gegen den Schutthaufen auf seinem Rücken. Er konnte ihn ein Stückchen anheben, dann aber drückten die zerborstenen Dachplatten ihn wieder zu Boden. Ihr Gewicht trieb ihm den Atem aus der Lunge.

Gehetzt blickte er sich im Krankenzimmer um, so gut er es vermochte. Die Tür wurde von einem großen, herabgestürzten Dachteil versperrt. Er hatte bereits gesehen, dass je zwei Zimmer sich ein Bad teilten. Ein rascher Blick in diese Richtung zeigte ihm, dass ein kleinerer Schutthaufen auch die Badezimmertür blockierte. Dieser kleine Schuttberg war zu bewältigen. Er hätte ihn wegräumen können, wenn er nur frei gewesen wäre.

»Ich muss versuchen, die Trümmer hochzudrücken«, sagte er zu Emily. »Helfen Sie mir.«

Emily Morgan schob sich zu ihm, und beide drückten mit aller Kraft, die ihnen verblieben war, gegen die Last, aber es hatte keinen Sinn. Allein schaffte er es nicht, sich zu befreien, und Emily konnte ihm in ihrer Verfassung nicht helfen. Sie war mit den Kräften völlig am Ende.

Marcus stöhnte auf, als der Druck sich wieder auf seine Brust legte.

Das kann nicht das Ende sein. Nicht so.

Seine Gedanken überschlugen sich. Er brauchte einen Ausweg. Wieder ließ er den Blick durch den Raum schweifen, überlegte, analysierte. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Die rettende Antwort wollte ihm nicht kommen. Und der Luftmangel wurde immer schlimmer. Sein Blick verschwamm.

Es gibt keinen Ausweg.

Alle Hoffnung fiel von ihm ab. Er betete, dass sie an Rauchvergiftung starben, ehe das Feuer sie erreichte.

»Verzeihen Sie mir«, flüsterte er atemlos.

»Was denn?«

»Dass ich Sie nicht retten kann. Ich habe versagt. Ich habe alle im Stich gelassen.«

Emily lächelte ihn an. »Sie erinnern mich an meinen Mann. Er musste auch immer der Held sein. Aber der Sieg ist nicht wichtig. Es geht nicht darum, ob man gewinnt oder verliert. Es geht darum, wie man spielt.«

Er grinste verzerrt. »Sie sind ganz schön hartgesotten.«

»Wir kommen hier nicht mehr raus, oder?«, fragte sie in einem rauen Wispern, auf das ein heftiges Husten folgte.

Marcus gab keine Antwort.

Von der anderen Seite der Badezimmertür hörten sie ein merkwürdiges Fauchen und Zischen.

Was ist das?

Zuerst konnte Marcus das Geräusch nicht einordnen, aber dann begriff er.

Ein Feuerlöscher.

Die Badezimmertür bebte und krachte, als jemand versuchte, sie einzuschlagen.

Gott sei Dank. Feuerwehrleute.

»Wir sind hier drin!«, rief Marcus, so laut er konnte.

Eine Axtklinge durchschlug das Türblatt. Ein weiterer Schlag, dann noch einer. Binnen weniger Sekunden hatte die Axt das Hindernis niedergerissen, und eine schattenhafte Gestalt trat in den Raum.

Marcus und Emily blinzelten durch den Rauch zu dem Mann hoch, der bis zu ihnen vorgedrungen war. Flammenschein tanzte über sein Gesicht.

Vor ihnen stand Francis Ackerman, eine Axt in der rechten Hand.
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Marcus suchte nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Er streckte die Hand nach einem Trümmerstück aus, das in der Nähe lag, doch es war knapp außerhalb seiner Reichweite. Seine Finger ballten sich zur Faust, und er biss die Zähne zusammen.

Wenigstens müssen wir nicht verbrennen.

Der Boden knarrte und krachte unter ihnen. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch diese Etage nachgab.

»Kommen Sie. Ich schaffe Sie hier raus«, sagte Ackerman zu Emily, hob sie vom Boden hoch und trug sie durch die Öffnung ins Nachbarzimmer.

Wieder hörte Marcus das Fauchen des Feuerlöschers, begleitet vom Prasseln der Flammen und dem Protest des sterbenden Gebäudes.

Ein letztes Mal stemmte er sich gegen die Trümmer. Irgendwo tief in seinem Innern löste sich ein rauer Schrei. Mit der Kraft und Wildheit eines eingesperrten Tigers, der die Freiheit wittert, schob er sich vor. Seine Muskeln brannten und zitterten. Er spürte, wie der Schutt verrutschte. Der Boden unter ihm krachte und bebte. Marcus hatte immer mehr den Eindruck, das Feuer und das Gebäude wären zu einem hungrigen Ungeheuer verschmolzen, das sie alle verschlingen wollte.

Er bewegte sich ein Stückchen vor. Seine Arme brannten so sehr, dass er sich fragte, ob das Feuer ihn bereits erfasst hatte. Er konnte kaum noch atmen. Ihm versagten die Kräfte. Das Gewicht presste ihn immer unbarmherziger zu Boden – es kam ihm vor, als drücke ein ganzer Berg auf seinen Rücken. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er schloss die Lider. Grollender Donner ließ seinen Körper beben. Er spürte bereits die Gluthitze aus den Etagen unter ihm.

Plötzlich gab es eine heftige Erschütterung.

Jetzt breche ich durch. Gleich ist es vorbei.

»Hilf mir«, sagte eine Stimme.

Mit letzter Anstrengung öffnete Marcus die Augen und blickte in Ackermans Gesicht.

»Hilf mir«, wiederholte der Killer und stemmte sich mit der Schulter gegen die Trümmer.

Marcus mobilisierte die allerletzten Kräfte und drückte gleichzeitig mit Ackerman. Als sie mit gemeinsamer Kraft die Dachplatten ein Stückchen angehoben hatten, stützte Ackerman mit einer Hand die Trümmer und zerrte mit der anderen an Marcus’ Schulter. Marcus presste den Rücken noch fester in die Höhe und kroch vor.

Mit einem letzten Stoß befreite er seine Beine. Ackerman ließ die Trümmer los, die krachend auf den Boden schlugen.

Der Rauch ließ Marcus husten, als er versuchte, frische Luft in die Lunge zu saugen. Er kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit. Dann spürte er, wie er hochgehoben wurde. Durch das Badezimmer ging es in den Flur. Erst als er an der Treppe war, wurde ihm klar, dass Ackerman ihn aus dem Feuer getragen und aus den Fängen des Todes befreit hatte.

Der Killer setzte ihn auf dem Treppenabsatz ab. Rauch trieb an ihnen vorbei, zog aber zum Dach hinauf. Aus den unteren Stockwerken drang frische Luft nach oben, und Marcus sog gierig den Sauerstoff ein. Emily saß neben ihm und tat es ihm gleich.

»Kannst du gehen?«, fragte Ackerman.

Marcus nickte. »Ich finde einen Weg«, krächzte er mit trockener Kehle.

»Dann sieh zu, dass du hier rauskommst, ehe der Bau zusammenbricht.«

Marcus blickte zu Ackerman hoch. Er stand noch immer halb im Flur. Das Feuer toste im Hintergrund. Ruß und Blut bedeckten das Gesicht des Killers, und die Flammen hinter ihm erweckten den Eindruck, als leuchtete seine Gestalt.

»Und was ist mit dir?«, fragte Marcus.

Ackerman blickte nach hinten in die Flammen. »Ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen.«

Marcus nickte. Der Killer hatte seine Wahl getroffen. In seinem Zustand konnte Marcus ihn ohnehin zu nichts zwingen. Außerdem hatte die Polizei das Gebäude umstellt. Für Ackerman war die Flucht unmöglich. Er wollte einen Tod nach eigenen Bedingungen, und den konnte und wollte Marcus ihm nicht vorenthalten.

Marcus erhob sich mit wackligen Beinen, fasste Emily unter die Achsel und half ihr auf. Nach einem letzten Blick auf Ackerman schlang er den Arm um ihren Rücken und stützte sie, als sie die Stufen hinunterstiegen.

Als sie den nächsten Treppenabsatz erreichten, blickte Marcus ein letztes Mal über die Schulter. In Ackermans Augen tanzte das Licht der Flammen.

»Ich habe über deine Frage nachgedacht«, sagte Marcus.

»Welche Frage?«

»Du hast mich gefragt, ob ich glaube, dass jedem vergeben werden kann.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Ich glaube, es ist egal, was man getan hat. Egal wie tief man gefallen ist, man kann Vergebung finden, wenn man wirklich will.«

Ackerman lächelte. Erstaunt sah Marcus, dass es ein Lächeln voller Wärme war.

»Leb wohl, Marcus.« Mit diesen Worten trat der Killer ins Feuer zurück.

Marcus wandte sich ab und stieg in eine ungewisse Zukunft hinunter.

Er hoffte, dass selbst ein Mann wie Ackerman im Jenseits Frieden finden konnte.
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Seit fast zwei Stunden saß Marcus im Vernehmungsraum des FBI-Büros in Denver. Seine Handgelenke schmerzten von den Handschellen. Ein übereifriger Cop hatte sie zu fest geschlossen. Jeden Moment könnte ein selbstgefälliger Agent hereinkommen und mit dem wahrscheinlich langwierigen, zermürbenden Verhör beginnen. Marcus war klar, was sie vorhatten: Sie wollten ihn schwitzen lassen, doch in ihm war kein Schweiß mehr übrig. Nachdem er es mit dem Sheriff und Ackerman aufgenommen hatte, konnte das FBI ihn nicht mehr einschüchtern.

Nur zu. Nach der Woche, die ich hinter mir habe, wird auch das schlimmste Verhör geradezu eine Erholung für mich sein.

Er wollte nur noch schlafen. Ihm war, als wäre er seit einer Woche wach, was vielleicht sogar stimmte. Er wollte sich nur noch ins Bett fallen lassen und zwei Tage später aufwachen, erfrischt und ausgeruht. Nur träumen wollte er nicht. Er fragte sich ohnehin, ob nach den Erlebnissen der letzten Tage seine Träume besser oder schlechter sein würden. Aber das konnte nur die Zeit zeigen.

Innerlich hatte er jedes Schicksal akzeptiert, das ihn erwartete. Ihm war gelungen, was er sich vorgenommen hatte, und nichts anderes spielte mehr eine Rolle. Er wünschte sich, alles hinter sich lassen zu können. Und er hätte Maggie noch einmal gern in die Arme genommen. Aber er wusste, dass seine Wünsche nie in Erfüllung gingen.

Er sah keinen Ausweg. Er hatte keine Beweise, nur eine Reihe von Leichen. Doch zu verlieren hatte er auch nichts.

Von der Flut der Gedanken schmerzte ihm der Kopf. Zu viele Dinge belasteten ihn nach wie vor. Er fragte sich, ob seine Eltern stolz auf ihn wären. Er fragte sich, welches Leben er geführt hätte, wenn er nie über den Fall Mavros gestolpert wäre. Wäre er noch immer bei der Mordkommission? Wäre er mittlerweile verheiratet und hätte Kinder?

Fragen über Fragen gingen ihm durch den Kopf. Am Ende kam er zu dem Schluss, dass alles genau so hatte geschehen sollen, wie es gekommen war.

Vielleicht hatte Ackerman ja recht. Vielleicht hatte sein ganzes Leben sich auf einen bestimmten Punkt zubewegt. Vielleicht diente sein Leben einem vorherbestimmten Zweck. War dieser Zweck nun erfüllt? War es ihm bestimmt gewesen, Ackerman aufzuhalten? Und war ihm jetzt, da diese Aufgabe abgeschlossen war, ein wenig Frieden vergönnt? Oder hatte der Weg, der ihn zu seiner Bestimmung führte, gerade erst begonnen?

Fragen über Fragen und keine Antwort.

Vermutlich war es das, was das Leben ausmachte: Menschen suchten nach Antworten, die sie niemals bekamen. Vielleicht sollte nie jemand das Gesamtbild sehen oder den Sinn erkennen. Vielleicht waren die Menschen nicht bereit für die Antworten. Vielleicht war das Fragen das eigentlich Wichtige, nicht das Wissen.

Die Tür zum Vernehmungszimmer schwang auf, und ein dunkelhäutiger FBI-Agent in schwarzem Anzug trat ein. Der Mann setzte sich Marcus gegenüber an den Stahltisch und breitete eine Reihe von Aktenmappen aus. Dabei lächelte er ihn an. Offenbar versuchte er, Marcus’ Vertrauen zu gewinnen.

Alles Routine.

»Ich bin Agent Monroe. Kann ich Ihnen etwas bringen, ehe wir anfangen?«

Marcus beschloss mitzuspielen. »Ja. Die Handschellen tun mir weh. Könnten Sie mir die Dinger abnehmen oder sie wenigstens lockern?«

Monroe behielt das Lächeln bei und nickte. »Sicher.«

Er stand auf, öffnete die Tür und rief nach draußen: »Würden Sie dem Gefangenen bitte die Handschellen abnehmen?«

Ein anderer Mann kam in den Raum und befreite Marcus von den Fesseln.

Marcus rieb sich die Handgelenke. »Danke.«

Agent Monroe kehrte an den Tisch zurück, setzte sich aber nicht, sondern zog sein dunkles Jackett aus und rollte die Hemdsärmel hoch. Irgendetwas an ihm war merkwürdig, doch Marcus brauchte ein paar Sekunden, bis er es benennen konnte: Monroe trug noch immer seine Pistole im Holster.

Marcus war nicht sicher, aber er bezweifelte, ob die Vorschriften einem Agenten erlaubten, eine Schusswaffe mit in den Vernehmungsraum zu nehmen. Er sah auch, dass die Tür offen stand.

Agent Monroe schien zu bemerken, dass Marcus’ Blick auf der Tür ruhte, und sagte: »Mein Partner kommt gleich nach.« Dann blätterte er in dem Aktenstapel. Seine Aufmerksamkeit galt den Dokumenten, nicht seinem Gefangenen.

Die Waffe des Beamten war zum Greifen nah und die Tür des Vernehmungsraums nicht verschlossen.

Wollen die mich bei einem Fluchtversuch erschießen, oder ist das wieder nur ein neues Spiel?

Er atmete tief aus. »Warum lassen wir diesen Quatsch nicht? Sagen Sie ihm, er soll reinkommen und selbst mit mir reden.«

Der Agent blickte ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht, wen Sie …«

»Sie wissen verdammt gut, wen ich meine.«

»Ich fürchte, ich …«

Marcus hämmerte mit der Faust auf den Stahltisch. »Sagen Sie dem Sheriff, oder wie immer er sich jetzt nennt, er soll reinkommen. Ich bin die Spielchen leid.«

Draußen vor der Tür erklang eine vertraute Stimme. »Sie sind wirklich verdammt gut, mein Junge.« Mit stolzer Miene kam der Sheriff in den Raum.

Marcus neigte den Kopf zur Seite und ließ den Nacken knacken.

»Hallo, Sheriff. Sie sehen gut aus … für einen Toten.«
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Mit der Geschmeidigkeit einer Katze sprang Marcus vom Stuhl, riss diesen hoch und schleuderte ihn auf den Sheriff, der jedoch zur Seite wich. Dann stürzte er sich auf den verblüfften Monroe. Er riss dem FBI-Agenten die Waffe aus dem Holster, klemmte den linken Arm um den Hals des Mannes und setzte ihm die Pistolenmündung auf die Stirn.

Mit kühler Stimme verlangte er: »Sagen Sie mir, was hier wirklich los ist.«

Der Sheriff nickte zufrieden und applaudierte leise. »Bravo«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch Agent Monroe gesessen hatte. »Sie haben mich noch nie enttäuscht, mein Junge. Sie erfüllen nicht nur alle meine Erwartungen, Sie übertreffen sie bei Weitem. Aber jetzt legen Sie bitte die Waffe weg. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Streit. Jetzt kommt der Teil, wo wir den Vorhang beiseiteziehen und dem echten Zauberer von Oz ins Gesicht blicken. Na los, Marcus. Legen Sie die Pistole weg, und wir setzen uns und reden ein wenig.«

»Ich behalte die Waffe lieber«, sagte Marcus. »Der alten Zeiten wegen.«

»Meinetwegen. Aber Sie sollten wissen, dass die Pistole nicht geladen ist.«

»Tatsächlich? Na, dann stört Sie das ja nicht.«

Er zielte zwischen die Augen des Sheriffs und drückte ab.

Klick.

Die Pistole war leer.

Marcus stieß Monroe von sich und ließ die Waffe auf den Boden fallen. Gelassen ging er zu seinem Stuhl, hob ihn auf, stellte ihn zurück und setzte sich dem Sheriff gegenüber an den Tisch. »Ich höre.«

»Ich will Ihre Fragen beantworten, aber ich bin neugierig. Woher wussten Sie, dass ich lebe?«

»Es ist schwer, einen Mann mit einer Pistole zu töten, in der keine echten Kugeln sind. Es waren aber auch keine Platzpatronen, nicht wahr?«

»Stimmt genau. Für die Spezialeffekte haben wir ein ausgezeichnetes Team. Es waren Platzpatronen, aber sie waren modifiziert. Wir gingen davon aus, dass Sie auf meine Brust zielen würden, deshalb trug ich Päckchen mit Kunstblut unter der Kleidung. Hätten Sie auf meinen Kopf gezielt, wäre ich so gefallen, dass Sie die vermeintlichen Wunden nicht hätten sehen können.«

»Und wenn ich beschlossen hätte, Ihnen zur Sicherheit noch eine Kugel aus nächster Nähe durch den Kopf zu jagen?«

»Dann hätten wir dieses Gespräch schon geführt.«

Marcus schüttelte geringschätzig den Kopf. »Ich wusste von dem Augenblick an, als ich Maureen Hill fand, dass irgendwas faul ist.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass auch der Tatort dort nur gestellt war.«

Der Sheriff zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Erklären Sie es mir.«

»Der Zustand der Frau deutete darauf hin, dass sie schon längere Zeit tot war, aber das Blut war relativ frisch. Es muss also später im Zimmer verteilt worden sein. Ihre Hände waren mit Pflöcken an die Wand genagelt. Dort hätte Blut austreten und die Wand hinunterlaufen müssen, aber hinter der Leiche befand sich kein Blut. Es gab auch keine Spritzer von den Schnittwunden. Sie konnte also erst nach ihrem Tod an die Wand genagelt worden sein. Auf dem Boden war auch keine Blutlache.«

»Interessant«, sagte der Sheriff. »Erzählen Sie nur weiter.«

»Ich bin kein Experte, aber sie sah wie eine Tote im Leichenschauhaus aus – als hätte sie in einem Kühlraum gelegen und wäre wieder aufgetaut worden. Ich nehme an, der Mord an Maureen war in Colorado verübt worden, in ihrem wirklichen Haus, und Sie haben die Leiche zu dieser Farm geschafft.«

Der Sheriff beugte sich vor. »Wie kommen Sie auf Colorado? Und woher wissen Sie, dass es nicht Maureens Haus war, in dem Sie ihre Leiche gefunden haben?«

Marcus kam sich vor wie in einer mündlichen Prüfung, aber das störte ihn nicht. Er würde mitspielen – vorerst. »Auf dem Tisch fand ich einen Briefumschlag mit ihrem Namen und einer Adresse in Colorado. Ich hatte andere Dinge im Kopf und nahm an, Maureen hätte vielleicht einen zweiten Wohnsitz oder bliebe zeitweise bei ihren Kindern. Doch es passt ins Bild, dass der Tatort gestellt war. Und als ich dort saß, erinnerte ich mich an das unbestimmte Gefühl, das mich überkommen hatte, als ich zum ersten Mal vor Maureens Haus stand: Es kam mir merkwürdig vertraut vor. Und dann fiel mir ein, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Auf Ihrem Schreibtisch hatte ein Flugblatt gelegen, das für eine Auktion warb. Das Bild zeigte das Haus, in dem Maureen Hill angeblich gestorben war. Aber sie starb gar nicht in diesem Haus, was bedeutet, dass Ackerman sie nicht in dem Haus getötet hatte. Auch das war inszeniert. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, wieso jemand so etwas tun sollte, und ich habe noch immer keine Antwort. Also, was ist hier los?«

»Glauben Sie an das Schicksal?«

Marcus musste an Ackerman denken. »In letzter Zeit bin ich mir bei nichts mehr sicher.«

»Ich glaube fest an das Schicksal, und ich bin überzeugt, dass Sie der Mann sind, dem es bestimmt ist, auf diesem Stuhl zu sitzen. Seit dem Mord an Ihren Eltern sind Sie auf dem Weg hierher gewesen. Jetzt haben Sie das Ende dieses Weges erreicht und stehen am Anfang eines neuen. Ich sollte wohl damit beginnen, dass vieles, was Sie für wahr halten, nicht wahr ist, und ich bedaure, dass diese Täuschung nötig war. Erstens: Ihre Tante hat nie eine Ranch besessen und konnte Ihnen deshalb auch nie eine vererben. Die Ranch war nur Ihre Einladung zur Party. Zweitens … nun ja, vielleicht wäre es besser, wenn ich es Ihnen zeige.« Der Sheriff erhob sich. »Gehen wir ein Stück.«

Marcus stand auf. Er kam sich vor, als wäre er in einem Traum gefangen, der ihn nicht mehr losließ.

Der Sheriff verließ den Vernehmungsraum und ging über einen langen Korridor. Marcus folgte ihm. Er konnte nicht begreifen, weshalb der Sheriff einen solchen Aufwand betrieb.

Wieso hat er mich überhaupt nach Asherton geholt?

Sie kamen an mehreren offenen Türen vorbei, hinter denen sich Büros befanden. In einigen saßen Männer in Anzügen an Schreibtischen. Schließlich erreichten sie eine geschlossene Tür mit der Aufschrift Konferenzraum.

Der Sheriff blieb stehen. »Hinter dieser Tür finden Sie ein paar Antworten, aber vor allem neue Fragen. Wenn Sie so weit sind …«

Marcus drehte den Türknauf und hatte das Gefühl, in einen Kaninchenbau zu stürzen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihn hinter der Tür erwartete.


70.

Marcus blickte in einen Raum voller Menschen. Einige sprachen miteinander – dennoch machte es den Eindruck, als warteten sie darauf, dass ein weiterer Gast zu ihrer Party erschien.

Als Marcus eintrat, stellten alle Anwesenden die Gespräche ein und wandten sich ihm zu.

Das Zimmer drehte sich um ihn, und die Knie wurden ihm weich. Die Welt war ihm schlagartig fremd und unerklärlich geworden. Alles, was er gewusst zu haben glaubte, schien plötzlich unwahr zu sein, und alles, was er als solide und greifbar betrachtet hatte, erwies sich als flüchtige Illusion.

Marcus musterte die Gesichter der Menschen, die sich im Raum versammelt hatten, und die verschiedensten Emotionen stürmten auf ihn ein. Er war dermaßen verwirrt, dass er nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte.

Das kann es nicht geben. Das muss wieder irgendein Trick sein. Oder habe ich den Verstand verloren?

Er erkannte einige Deputys des Sheriffs, aber das war nicht weiter erstaunlich. Überraschend hingegen war, dass er Maggie erblickte – und die gespenstische Gestalt neben ihr. Andrew Garrison zeigte ein breites Grinsen und hielt eine grüne Limonadendose in der Hand.

Nur, Gespenster tranken kein Mountain Dew und grinsten auch nicht wie Honigkuchenpferde.

Doch Andrew Garrisons seltsame Wiederauferstehung war nicht die einzige Überraschung. Das Gespenst eines Englischlehrers auf einem der Stühle schockierte Marcus noch viel mehr. Und seine Frau Loren – falls sie überhaupt seine Frau war – saß neben ihm.

Allen Brubaker hatte in jener Nacht vor seinem Farmhaus offensichtlich doch nicht den Tod gefunden, ebenso wenig seine Frau. Charlie und Amy, die Kinder der beiden, waren nicht zu sehen, doch Marcus ging davon aus, dass auch ihr Tod nur vorgetäuscht gewesen war.

Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, überwältigten ihn Erleichterung und Freude, die vermeintlichen Mordopfer vor sich zu sehen. Er musste das Verlangen niederkämpfen, sie in die Arme zu schließen. Doch als er an den Schmerz und die Schuldgefühle dachte, die ihn geplagt hatten, weil ihm die Rettung dieser Leute nicht gelungen war, schlug seine Freude in Wut um. In Wirklichkeit hatten sie sich von Anfang an gegen ihn verschworen.

Die Gespenster von Andrew Garrison und Allen Brubaker traten vor und begrüßten ihn. Marcus fiel auf, dass Maggie sich zurückhielt. Sie wirkte beschämt.

Das ist ja wohl auch das Mindeste, dachte er.

Andrew lächelte ihn breit an, als er näher kam. »Hallo, mein Freund. Tut mir leid, dass wir Ihnen das alles vormachen mussten.«

Allen Brubaker streckte die Hand aus. Mit einem reumütigen Lächeln fragte er: »Sie verübeln es uns doch nicht?«

Mit leerer Miene blickte Marcus auf die dargebotene Hand Brubakers. »Aber nein«, sagte er. »Wie könnte ich.« Dann streckte er blitzartig die Hand vor, packte Andrew Garrison beim Hemd und rammte ihm die Stirn gegen den Schädel.

Garrison ging zu Boden.

Ehe jemand reagieren konnte, fuhr Marcus herum und versetzte dem angeblichen Englischlehrer einen Haken ans Kinn. Brubaker landete neben Garrison.

Mit versteinerten Mienen saßen die beiden auf dem Fußboden.

Der Sheriff lachte vergnügt in sich hinein. »So ist es richtig. Alles rauslassen.«

Marcus fuhr zu ihm herum und rammte ihm die Faust ins Gesicht – ein wuchtiger, gemeiner Schlag. Auch der Sheriff legte sich flach, doch seine Reaktion war erstaunlich: Er saß auf dem Boden und lachte, während er sich die Wange rieb.

Marcus wandte sich Garrison und Brubaker zu, die noch nicht versucht hatten, wieder auf die Beine zu kommen. »Was stimmt nicht mit Ihnen? Ist das für Sie nur ein Spiel? Sie lassen mich glauben, Sie wären tot, und ich sollte mich dafür verantwortlich fühlen? Halten Sie sich bloß von mir fern!«

Er nahm den Blick von den Männern am Boden, schaute Maggie an, zeigte mit dem Finger auf sie und stieß hervor: »Du kannst von Glück sagen, dass du eine Frau bist, sonst würdest du jetzt neben ihnen sitzen.«

Mit langen Schritten ging er an den Männern vorbei und setzte sich am anderen Ende des Konferenzzimmers auf einen Stuhl.

Der Sheriff hatte ihn die ganze Zeit im Auge behalten. Nun ging er zu ihm, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Das lief ja besser, als ich dachte«, sagte er.

»Seien Sie froh, dass ich keine Waffe habe!«, stieß Marcus hervor.

»Aber, aber. Das meinen Sie doch gar nicht so. Sie mögen Waffen ja nicht einmal, erinnern Sie sich?«

»Ich stelle gerade meine Vorlieben um.« Marcus’ Stimme zitterte. Er hielt den Blick in die Ferne gerichtet, denn er legte keinen Wert darauf, dem Sheriff in die Augen zu sehen. Am liebsten wäre er zur Tür hinausmarschiert, aber er wollte Antworten. Er glaubte ohnehin nicht, dass diese Leute ihn so einfach gehen ließen.

»Rückblickend bin ich mir sicher, dass die Entscheidung, Sie hierherzubringen, genau richtig war«, sagte der Sheriff.

Marcus fixierte ihn mit einem stechenden Blick. »Warum bin ich hier, und was soll das Ganze? Bis vor ein paar Minuten dachte ich, die meisten Leute in diesem Raum wären tot. Ich habe sie sterben sehen, und trotzdem leben sie. Wie kann das sein?«

»Das sind die brennenden Fragen, mein Junge, nicht wahr? Was die Leute in diesem Zimmer angeht, ist die Antwort einfach. Wirklich erstaunlich, was man heute mit Spezialeffekten erreichen kann.«

Marcus schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Hälfte der Zeit bin ich mit einer Waffe herumgelaufen. Was, wenn ich Sie oder einen der anderen erschossen hätte?«

»Wir haben die Umgebung so weit wie möglich abgeriegelt und trugen Schutzausrüstung. Aber um ehrlich zu sein, mein Junge, ich wusste genau, dass Sie niemals absichtlich jemanden töten würden, es sei denn, Ihnen bliebe keine andere Wahl. Wir haben ausführliche psychologische Profile über Sie erstellt. Die improvisierte Granate am Haus der Brubakers allerdings – übrigens ein echter Klassiker –, na ja, sagen wir, sie hat mir einen Grund gegeben, meine Annahmen noch einmal zu überdenken. Meine Leute sind die besten, aber hinter dieser Operation stecken viel Planung und eine Menge Arbeit. Ich habe Ihnen allerdings auch ein paar Hinweise geliefert. Ich wollte prüfen, inwieweit Sie auf Details achten. Wir mussten viel improvisieren, aber es scheint alles funktioniert zu haben.« Der Sheriff lachte leise. »Sie haben es uns wirklich nicht leicht gemacht. Zum Beispiel bei den Brubakers. Der Polizist, der Sie gefasst hatte, sollte beim Haus der Brubakers eine Reifenpanne fingieren. Dann sollte Allen entdecken, dass etwas nicht stimmt, und Sie retten. Aber Sie haben den Wagen von der Straße abgebracht und sind geflohen. Sie waren fast da, wo wir Sie haben wollten, und Sie waren verletzt, deshalb lag es nahe, dass Sie zum Haus der Brubakers gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Es war schon seltsam, wie die Dinge immer wieder ins Gleis liefen. Da war eindeutig das Schicksal am Werk.«

»Und Maggie?«, fragte Marcus.

»Maggie ist ein anderes Beispiel. Sie gehört zu Allens Team. Übrigens ist Sie nicht meine Tochter, aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht. Maggie sollte Sie lediglich in der Bar beobachten und später eine kleine Rolle mit Ihnen und Andrew spielen. Nun, das Schicksal wollte es anders. Wie auch immer, als Sie sich für Maggie interessiert haben, musste sie mitspielen.«

Der Sheriff blickte zu Maggie hinüber und beugte sich näher. »Seien Sie mit ihr ein bisschen nachsichtig. Sie hat Ihnen ein paar Lügen erzählt, aber ich bezweifle, dass sie gelogen hat, was ihre Gefühle Ihnen gegenüber angeht. Vergessen Sie das nicht. Sie …«

»Ich weiß nicht mal, wer sie ist«, fiel Marcus ihm ins Wort.

»Nun, jetzt können Sie sich die Zeit nehmen, sie kennenzulernen. Aber das geht mich dann nichts mehr an.« Der Sheriff lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Was Ihre andere Frage angeht, wieso Sie hier sind … das ist ein bisschen komplizierter. Alles fing mit einer Liste an. Auf dieser Liste standen die Namen von Tausenden möglicher Kandidaten – Männer, die aus dem einen oder anderen Grund den Eindruck erweckten, sie brächten das nötige Potenzial mit. Ihr Name war einer davon. Ursprünglich wegen dem, was Ihren Eltern zugestoßen war, später wegen Ihrer möglichen Fähigkeiten. Nach und nach haben wir aus einer Vielzahl von Gründen die meisten dieser Namen durchgestrichen, bis nur noch eine exklusive Auswahl übrig blieb.«

Der Sheriff unterbrach sich, als müsse er sich genau überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. »Nach dem Zwischenfall mit Senator Mavros wusste ich, dass Sie der Richtige sind.«

»Weil Sie einen Killer anwerben wollen?«

Der Sheriff straffte den Rücken. »Ganz und gar nicht. Ich habe jemanden gesucht, der das Richtige tut, ob er sich damit Freunde macht oder nicht. Manche Menschen haben unerklärliche Gaben. Sie sind mathematisch oder musikalisch hoch begabt oder die geborenen Sportler. Einige Menschen besitzen Fähigkeiten, die die Wissenschaft nicht hinreichend erklären kann. Ich bin mir nicht sicher, ob Helden geboren oder geschaffen werden. Ich weiß nicht, ob die besonderen Gaben, die sie besitzen, aus ihrem Erbgut kommen oder ein Teil ihrer Seele sind, oder ob die Ereignisse in ihrem Leben sie zu außergewöhnlichen Persönlichkeiten formen, die die Kraft besitzen, große Dinge zu tun. Ich weiß nur, dass Sie, Marcus, einer dieser Menschen sind. Und nach einem solchen Menschen habe ich gesucht. Ich habe nach einem Helden gesucht.«

Marcus lachte auf. »Dann sind Sie an den Falschen geraten. Ich bin kein Held.«

»Genau das würde ein Held sagen.«

»Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was wollen Sie von mir? Wieso bin ich hier?«

Der Sheriff kratzte sich an seinem Spitzbart und beugte sich erneut vor. »Ich leite eine staatliche Behörde, die sich nach dem guten Hirten in der Bibel die ›Shepherd Organization‹ nennt. Unsere Aufgabe besteht darin, alles Erforderliche zu tun, um die Bürger dieses Landes zu schützen.«

»Alles Erforderliche? Das heißt, Sie stehen über dem Gesetz?«

»Kurz gesagt: ja. Wir sind die Guten, die das notwendige Böse verrichten. Ich habe Sie hergeholt, weil Sie Fähigkeiten besitzen, die sich hervorragend dazu eignen, Serienmörder aufzuspüren und zu eliminieren.«

»Mit ›eliminieren‹ meinen Sie ermorden, nicht wahr? Sind Polizei und FBI Ihnen nicht gut genug für die Jagd auf Mörder?«

»Die Behörden, von denen Sie sprechen, halten Verbrecher im Zaum. Die Mehrheit der Personen, die wir jagen, sind keine einfachen Verbrecher. Wir haben nicht oft mit Menschen zu tun, die wegen Geld, aus Liebe, Rache oder einem anderen nachvollziehbaren Motiv töten. Die Leute, die wir jagen, sind Monster. Sie schlachten unschuldige Menschen grundlos ab und empfinden dabei keine Reue. Vor einiger Zeit hat die Abteilung für Verhaltensforschung beim FBI eine Studie herausgebracht, der zufolge es in den USA zwischen zwanzig und fünfzig noch nicht identifizierte aktive Serienmörder gibt. Meiner Erfahrung nach ist diese Zahl sehr optimistisch. Es dürften weit mehr sein. Also muss jemand tun, was nötig ist, um die Bürger unseres Landes vor diesen Bestien zu schützen. Und das sind wir. Wir werden als Shepherd Organization bezeichnet, weil wir damit betraut sind, die Wölfe auf Abstand zu halten.«

Marcus schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Sie umgehen das Justizsystem. Sie handeln als Richter, Geschworene und Henker zugleich.«

»Wir tun, was getan werden muss. Mit einigen unserer Schritte setzen wir uns vielleicht über das Justizsystem hinweg, aber nicht über die Gerechtigkeit. Stattdessen schaffen wir Gerechtigkeit. Unsere Aktivitäten sind von der US-Regierung und dem Präsidenten persönlich genehmigt.«

Marcus lachte. »Klar. Vom Präsidenten persönlich. Nach allem, was ich weiß, sind Sie der Unabomber, und das ist alles Teil Ihres Manifests.«

»Na klar, denn für jemanden wie den Unabomber wäre es ja auch ein Kinderspiel, in einer FBI-Außenstelle ein Konferenzzimmer zu bekommen. Werfen Sie mal einen Blick auf den Mann, der sich mit Allen Brubaker unterhält. Ich habe ihn gebeten, sich zurückzuhalten, aber er möchte gerne mit Ihnen reden.«

Marcus drehte sich um und erblickte einen Mann, den er schon mehr als einmal gesehen hatte. »Das ist ja …«

Der Sheriff nickte. »Thomas Caldwell, Justizminister der Vereinigten Staaten von Amerika.«

Der Justizminister bemerkte, dass Marcus und der Sheriff ihn anblickten, und grüßte mit zwei Fingern.

Marcus bekam eine trockene Kehle. Er schluckte mühsam und sagte: »Sie können mich nicht täuschen. Das ist ein Doppelgänger. Das haben Sie auch arrangiert, um mich zu täuschen, nicht wahr?«

Der Sheriff lachte. »Sie werden paranoid, mein Freund. Aber nach der Woche, die Sie hinter sich haben, kann man Ihnen das schwerlich verübeln. Ich mache Sie später miteinander bekannt, dann können Sie selbst entscheiden, ob dieser Mann echt ist. Wenn Sie dann immer noch nicht überzeugt sind, bekommen Sie eine persönliche Führung durch das Weiße Haus.«

Marcus setzte zu einer sarkastischen Antwort an, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Der Sheriff fuhr fort: »Einer unserer früheren Präsidenten hat eine Verfügung erlassen, die Shepherd Organization zu gründen. Er war der Ansicht, dass unter extremen Umständen das Recht manchmal versagt und dass Gesetze, die zum Schutz der Bürger dienen sollen, ins Gegenteil umschlagen können und es Schuldigen ermöglichen, ungestraft davonzukommen. Er stellte sich eine Gruppe vor, die sämtliche Formalitäten und allen Papierkrieg übergehen und tun kann, was getan werden muss. Unsere Gründer sahen vor, dass die Shepherd Organization unter der Aufsicht des Präsidenten, des Vizepräsidenten und des Justizministers agiert. Außerdem soll sie aufgelöst werden, sobald der amtierende Präsident zu der Auffassung gelangt, sie wäre nicht mehr notwendig oder hätte ihr Ziel aus den Augen verloren. Dennoch besaß unsere Organisation stets die rückhaltlose Unterstützung unseres Oberkommandierenden. Wir sind eine sehr kleine, elitäre Behörde. Wir haben kein aufgeblähtes Budget wie das FBI oder das Heimatschutzministerium. Wir nehmen unseren gewissenhaften Auswahlprozess sehr ernst. Es gibt nicht viele Hirten. Deshalb wollte der Justizminister Sie kennenlernen. Wir operieren in Zellen, die …«

»Wie Terroristen«, unterbrach Marcus ihn.

Der Sheriff ließ sich durch den Einwurf nicht aus der Fassung bringen. »Wenn Sie wollen, ja. Damit soll die Sicherheit der Behördenmitglieder und ihrer Familien gewährleistet werden. Wie Sie sich vorstellen können, machen wir uns hin und wieder Feinde. Die Zellen bestehen aus jeweils einem Hirten und seinem Unterstützungsteam. Hier kommen Sie ins Spiel. Allen Brubaker war seit vielen Jahren ein Hirte. Jetzt wird es Zeit für ihn, die Fackel weiterzureichen. Er wird sich zur Ruhe setzen und eine Zeit lang seiner Frau und seinen Kinder auf die Nerven gehen. Sie sind hier, um sein Team zu übernehmen.«

»Ich bin erstaunt, dass Sie und Ihre Leute eine Familie haben dürfen.«

»Man wird sogar dazu ermutigt. Der Rückhalt in einer Familie hilft uns, nie zu vergessen, weshalb wir tun, was wir tun.«

Kopfschüttelnd fragte Marcus: »Wieso ich? Wieso nicht Andrew oder Lewis Foster oder jemand anders?«

Der Sheriff bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Weil es Ihre Bestimmung ist. Sie sind ein Hirte. Dafür wurden Sie geboren. Was die anderen angeht – Andrew ist Allen Brubakers rechte Hand, und offen gesagt, er kennt seine Bestimmung und seinen Platz. Er ist glücklich, wo er ist. Was Lewis angeht …«

Der Sheriff zögerte, und seine Augen glänzten. »Lewis war wie ein Sohn für mich, und er wollte unbedingt Hirte werden. Ich habe es nie übers Herz gebracht, es ihm zu sagen, aber er hatte nicht das Zeug dazu. Lewis liebte seine Aufgabe, Verbrecher zur Strecke zu bringen und Menschen zu helfen, und daran ist beileibe nichts verkehrt. Es war das Größte für ihn, wenn wir einen Killer beseitigten, den wir gejagt hatten. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll – so jemand ist nicht die Art von Mann, die Hirte werden kann.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin nicht auf der Suche nach jemandem, dem seine Arbeit Spaß macht. Ich suche jemanden, den es belastet, was wir tun. Ich suche jemanden, der sich quält und hinterfragt und jedes Mal, wenn er die Augen schließt, die Gesichter der Menschen vor sich sieht, die er getötet hat. Ich suche jemanden, der sich immer wieder die Frage stellt, ob das, was er tut, das Richtige ist, und ob sein Schöpfer sein Handeln gutheißt. Dennoch – der Mann, den ich suche, prescht voran und macht trotzdem seine Arbeit, weil er tief im Innern weiß, dass es richtig und gerecht ist, was er tut. Nach so jemandem suche ich. Wenn dieser Mann eine Waffe abdrückt, ist er überzeugt davon, dass es sein muss. Deshalb habe ich Sie ausgewählt, Marcus. Nicht weil Sie Mavros getötet haben, sondern weil es Sie verändert hat. Weil es Sie bis heute verfolgt.«

Marcus kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Ein paar Sekunden verstrichen schweigend. »Und Ackerman?«, fragte er dann. »Wieso haben Sie ihn mit hineingezogen?«

Ein betrübter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Sheriffs, und er wandte den Blick ab. »Ackerman sollte definitiv nicht auf freien Fuß kommen, aber … Ich war nachlässig und beging einen Fehler. Damit muss ich leben. Allen hatte mich gewarnt, aber ich hielt ihn für einen notwendigen Bestandteil unserer Rekrutierung. Wir haben ihn in Colorado gefasst. Er hat dort mehrere Polizisten getötet und die Gäste eines Restaurants zusammengeschossen. Allen, Andrew und Lewis folgten ihm zu Maureen Hills Haus. Sie trafen ihn aus der Entfernung mit einem Betäubungsgeschoss. Rückblickend bin ich der Meinung, wir hätten ihn auf der Stelle töten sollen. Wir hatten immer geplant, den Schauplatz eines Mordes zu inszenieren, indem wir eine Leiche benutzten, und Sie dann über den Mörder stolpern zu lassen. Durch den Mord an Maureen Hill brachte Ackerman diese Voraussetzungen mit. Wir waren ihm schon lange auf der Spur. Die zeitlichen Umstände zwangen uns sogar, die Dinge zu beschleunigen. Deshalb hat Maggie dafür gesorgt, dass Sie bei Ihrer ersten Verabredung Maureens Leiche entdeckten.«

»Aber wieso brauchten Sie einen echten Killer? Wäre es nicht viel sicherer gewesen, jemanden die Rolle nur spielen zu lassen?«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Sie hätten es gemerkt. Das wäre für uns nicht zweckdienlich gewesen. Man kann nicht einfach so tun, als wäre man ein Mensch wie Ackerman. Wir hatten vor, Sie zu fassen, wenn Sie über den Tatort stolpern, und Sie mit ihm in einen Raum zu sperren. Sie sollten dem Bösen ins Gesicht sehen, der Finsternis, damit Sie begreifen, welche Sorte von Menschen wir jagen. Ein Mann wie Ackerman kann weder rehabilitiert werden, noch kann man vernünftig mit ihm reden. Er war ein Tier. Vielleicht war es nicht seine Schuld, aber unter dem Strich war er ein Serienmörder und hätte so lange unschuldige Menschen umgebracht, bis jemand ihn aufhält. Ihm freien Lauf zu lassen oder ihn auch nur ins Gefängnis zu stecken … nun, das wäre so, als würde man einen weißen Hai in ein Schwimmbecken voller Kinder werfen.«

»Aber Ackerman hat uns gerettet, Maggie und mich. Er schien sogar Reue zu empfinden. In der Schule von Asherton hat er mich gefragt, ob ich an Vergebung glaube. Falls er wirklich am Ende seines Lebens geläutert war, dann wäre diese Läuterung unmöglich gewesen, wenn wir ihn vorher getötet und seine Seele zur Hölle geschickt hätten. Dazu hätten wir kein Recht gehabt.«

»Und wie viele Menschen mussten sterben, damit er seinen Weg fand? Was ist mit den Seelen der Opfer? Hatte Ackerman das Recht dazu?«

»Er hätte festgenommen und in eine Zelle gesperrt werden können, wo er niemandem mehr gefährlich gewesen wäre. Dann hätte er den Rest seines Lebens darüber nachdenken können, was er getan hat.«

»Ich hatte einen Freund, der in einem Hochsicherheitsgefängnis beschäftigt war. Er hat mir eine Geschichte von einem der Insassen erzählt, einem Mörder, der mehrere Menschen auf dem Gewissen hatte. Eines Tages, als es zum Frühstück ein Ei gab, beschwerte sich dieser Killer, das Ei sei zu weich. Der Mann an der Essensausgabe fragte ihn, für wen er sich hielte, und befahl ihm, sich zu setzen und das Maul zu halten. Der Killer stellte sein Tablett ab und trat dem Mann gegen die Kehle. Der Mann wäre beinahe gestorben, und das alles wegen eines zu weich gekochten Eis. Dem Mörder war das egal. Er hatte schon mehrere lebenslange Haftstrafen abzusitzen. Und dieses Monster wird mithilfe unserer Steuergelder gekleidet, untergebracht und ernährt.«

Der Sheriff lehnte sich zurück und legte die Hände aneinander. »Wir hier machen es anders, mein Junge, auch wenn es Ihnen nicht gefällt. Wir töten Mörder, um den zahlreichen potenziellen Opfern das Leben zu retten. Die Lösung ist nicht perfekt, aber es ist die einzige Möglichkeit, die Unschuldigen zu schützen.«

Marcus seufzte. »Warum musste dieses Spielchen überhaupt sein? Wieso haben wir nicht einfach vorher schon das Gespräch geführt, das wir jetzt führen?«

»Es war kein Spielchen, mein Junge. Sie sollten es eher als eine Art Aufnahmeprüfung betrachten. Aber ich habe die ganze Zeit gewusst, dass Sie der Mann sind, nach dem ich gesucht habe. Bei der ganzen Sache ging es mehr darum, dass Sie selbst sich entdecken. In der Vergangenheit haben wir mit der Methode, die Sie vorschlagen, Schiffbruch erlitten. Die Männer, die wir angeworben hatten, waren den Dämonen nicht gewachsen, denen sie gegenübertreten mussten – innerlich und äußerlich. Sie zögerten, und Menschen kamen ums Leben. Und es gab keine Simulation, die sie darauf vorbereiten konnte. Darum haben wir uns diese Anwerbungsmethode einfallen lassen. Wir haben Sie in eine Situation gebracht, in der Sie gezwungen waren, sich Ihrer Fähigkeiten zu bedienen. Deshalb auch die Attentatsgeschichte. Ich wollte Sie in eine Situation bringen, in der Sie das Leben eines einflussreichen Menschen retten mussten, der möglicherweise ein Mörder war. Ich hatte den Eindruck, dass Sie dadurch gezwungen werden, sich mit Ihren Empfindungen über den Mord an Mavros auseinanderzusetzen. Wir hatten einen komplizierten Plan ausgearbeitet, wie Sie mich in San Antonio stoppen sollten, aber da Ackerman auf freiem Fuß war und Menschen umbrachte, musste ich Andrew Garrison damit beauftragen, unser kleines Drama abzukürzen. Wir wollten Sie einweihen, nachdem wir den letzten Akt beendet hatten, und dann gemeinsam Ackerman jagen, aber nach der Szene mit dem Grab haben Sie ihn auf eigene Faust verfolgt. Was meiner Ansicht nach beweist, dass Sie so weit sind. Aber das waren Sie noch nicht, ehe Sie damit konfrontiert wurden, wer Sie sind. Ehe man weitergehen und erkunden kann, was vor einem liegt, muss man mit dem Frieden schließen, was man hinter sich hat.«

»Frieden mit dem schließen, was ich hinter mir habe? Ich habe kaltblütig gemordet. Wie soll ich damit Frieden schließen? Wie können Sie erwarten, dass ich für Sie arbeite und weitermorde? Ist das wirklich meine Bestimmung? Ein Mörder zu sein?«

Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, mein Junge. Nichts ist schwarz oder weiß. Wenn Sie nach einer perfekten Welt suchen, sind Sie hier falsch. Unsere Welt ist voller Graustufen, und jede Entscheidung ist ein zweischneidiges Schwert. Meist gibt es für jede mögliche Entscheidung einen triftigen Grund. Und in den meisten Fällen gibt es keine richtige Entscheidung, sondern nur das kleinere Übel. Ich kenne auch nicht alle Antworten. Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, ich könnte eine Bibelstelle oder ein Sprichwort zitieren, das alles wieder ins Lot bringt, aber das kann ich nicht. Ich kann nur sagen, dass Sie in sich gehen müssen. Tief in Ihrem Innern werden Sie erkennen, ob es richtig oder falsch ist, was ich gesagt habe.«

Der Sheriff beugte sich näher. »Eine Frage hätte ich noch«, fuhr er leise fort. »Fühlen Sie sich wirklich schuldig, weil Sie Mavros getötet haben? Lässt es Ihnen wirklich keine Ruhe? Ist es nicht vielmehr der Umstand, dass Sie einem Menschen das Leben genommen haben, sich aber nicht schuldig fühlen?«

Marcus hielt dem Blick des Sheriffs ein paar Sekunden stand, dann schaute er zur Seite. Tränen brannten ihm in den Augen.

»Es hat Ihnen Angst gemacht, nicht wahr? Es hat Ihnen Angst gemacht, weil Sie sich gefragt haben, worin ein Mann wie Sie sich von einer Bestie wie Ackerman unterscheidet. Sie mussten sich fragen, wozu Sie fähig waren. Das ist das Geheimnis aus Ihrer Vergangenheit, das Ihnen wirklich keine Ruhe lässt, stimmt’s?«

Marcus senkte den Kopf und schloss die Augen, um die Tränen einzudämmen. »Ich hätte dabei etwas empfinden müssen. Ich hätte Schuld und Reue und tausend andere Dinge empfinden müssen, wie ein normaler Mensch, wenn er jemanden getötet hat, aber so war es nicht. Ich empfand gar nichts. Ackerman sagte, er könne Maggie mit der gleichen Mühelosigkeit töten, mit der er einen Lichtschalter umlegt. Dieser Satz hat sich mir eingeprägt. Weil es mir genauso leicht gefallen ist. Ich habe einfach die Pistole gehoben und ihm das Lebenslicht ausgepustet.« Er rieb sich über die tränenfeuchten Augen. »Sie haben recht. Seit dieser Nacht in New York habe ich mich gefragt, was mich eigentlich von einem Mann wie Ackerman unterscheidet. Als er den Satz sprach, wurde mir klar, wie winzig der Unterschied ist. Ja, das macht mir Angst.«

In den Augen des Sheriffs waren Mitgefühl und Verständnis zu lesen. »Ich weiß vielleicht nicht alle Antworten, mein Junge, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie sind ganz und gar nicht so wie Ackerman. Sie beide stehen an den entgegengesetzten Enden des Spektrums. Haben Sie vielleicht deshalb keine Gewissensbisse wegen Mavros empfunden, weil Sie im Grunde Ihres Herzens wussten, dass Sie richtig gehandelt hatten? Sie haben mehr als nur das Mädchen im Auto beschützt. Sie haben auch jedes Opfer beschützt, das nach ihr an die Reihe gekommen wäre. Das Böse gedeiht, wenn sich ihm keine guten Männer in den Weg stellen, und so wäre es bei Mavros gekommen. Er hätte weiter Unschuldige ermordet, bis jemand den Mut aufgebracht hätte, das zu tun, was richtig ist, und sich ihm in den Weg zu stellen – auch wenn das heißt, allein handeln zu müssen.«

Der Sheriff erhob sich und legte Marcus eine Hand auf die Schulter. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, um mein Angebot zu überdenken. Wissen Sie, meiner Meinung nach lassen sich die Menschen in drei Kategorien einteilen. Sie sind entweder ein Hirte, ein Wolf oder ein Lamm aus der Herde. Zu den Wölfen gehören Sie nicht, mein Junge. Jetzt müssen Sie nur noch entscheiden, ob Sie Hirte und Beschützer sein wollen, oder ob Sie einfach nur zur Herde gehören möchten.«

Er überließ Marcus seinen Gedanken und gesellte sich zu den anderen.

Allen Brubaker trat zu ihm. »Wie nimmt er es auf?«

»In Anbetracht der Umstände ganz gut.«

»Glauben Sie, er akzeptiert?«

»Das kann man noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube schon.«

»Gut. Ich werde nämlich zu alt für diesen Job.« Brubaker zögerte, strich mit den Fingern über sein Glas und fuhr sich durch das grauweiße Haar. »Werden Sie Marcus davon erzählen? Von der Verbindung zwischen ihm und Ackerman?«

»Nein.«

»Finden Sie nicht, dass er die Wahrheit wissen sollte?«

»Ackerman ist tot. Marcus muss es nie erfahren.«


71.

Die Brüder Dempsey waren als Kinder nicht misshandelt worden. Sie hatten keinen Vater gehabt, der sich an ihnen verging, und keine Mutter, die sie vernachlässigte. Im Gegenteil, ihre Eltern waren liebevoll und fürsorglich gewesen und hatten für ihre Kinder alles getan. Ihr Vater war Zimmermann gewesen, ihre Mutter Hausfrau. Die Jungen gingen in den Park und spielten dort Frisbee mit ihrem Hund, der Bobby hieß. Die Familie fuhr in den Urlaub an Orte, die eine historische Bedeutung für die USA besaßen, oder in typische Touristenfallen. Sie waren eine Familie wie jede andere.

Umso größer war der Schock, als Andrew und sein älterer Bruder Michael die eigenen Eltern ermordeten und das Haus der Familie niederbrannten. Doch Andrew Dempsey schockierte gern andere Menschen. Und wie erstaunt die Leute immer unmittelbar vor ihrem Tod wirkten! So als glaubten sie, sie würden ewig leben.

Er nahm sich einen Schokoriegel aus dem Regal, riss die Verpackung auf und biss ein großes Stück ab. Er blickte nicht auf, um zu sehen, ob der Verkäufer in dem kleinen Lebensmittelgeschäft ihn böse anschaute oder gar die Polizei rief. Das hatte Andrew gar nicht nötig, denn der Verkäufer und die einzige Kundin knieten im Hinterzimmer gefesselt auf dem Fußboden. Das wusste Andy deshalb so genau, weil sein Bruder und er selbst sie dorthin gebracht hatten.

Nun schaute er Michael zu, wie er den Inhalt der Kasse in eine Papiertüte stopfte. Viel Geld war es nicht, aber sie taten es nicht des Geldes wegen. Sie taten es wegen des Nervenkitzels. Es machte Spaß, der Böse zu sein.

»Okay, wir sind hier fertig«, sagte Michael. »Räumen wir auf.«

Andy grinste. Endlich war mal wieder was los.

Die Brüder betraten das Hinterzimmer durch eine Tür, auf der »Nur für Angestellte« stand. In dem Raum knieten der Verkäufer und die Kundin, die Hände auf dem Rücken.

»Ist hier noch irgendwo Geld versteckt?«, fragte Michael den Verkäufer.

»Nein«, sagte der Mann mit bebender Stimme. »Ihr habt alles. Ihr … ihr braucht keinem was zu tun …«

Andy grinste über das Gestammel des Kerls, doch Michael blieb ungerührt. »Tja, wir haben da leider ein kleines Problem, Freundchen«, sagte er. »Du hast unsere Gesichter gesehen, und das geht nun mal nicht.«

»Wir hätten wohl doch lieber die Masken tragen sollen«, sagte Andy.

Die Brüder kicherten.

Michael blickte wieder auf den hilflosen Verkäufer, und sein Gesicht versteinerte. »Dann müssen wir den beiden Hübschen wohl das Licht ausknipsen.«

Der Verkäufer wollte etwas sagen, doch Michael brachte ihn durch einen Schuss in den Kopf zum Schweigen. Mit einem rauchenden Loch in der Stirn sank der Mann auf den gefliesten Boden. Eine rote Lache breitete sich um ihn herum aus.

Die Frau, eine hübsche Blondine in rotem T-Shirt und Jeans, blieb mit fest zusammengekniffenen Augen auf den Knien. Offenbar hatte sie beschlossen, dem unausweichlichen Tod wortlos entgegenzutreten.

Michael richtete die Waffe auf ihr Gesicht.

»Warte«, sagte Andy, ehe Michael abdrücken konnte.

»Was ist denn, Bruderherz?«

»Ich möchte die Kleine behalten«, sagte Andy. »Wir können später ein bisschen Spaß mit ihr haben. Und wenn wir mit ihr fertig sind, machen wir sie kalt.«

Michael schüttelte den Kopf und seufzte. »Also gut, kleiner Bruder. Aber wenn du sie haben willst, bist du auch für sie verantwortlich. Ich will keinen Ton von der Kleinen hören, kapiert?«

Andy lächelte wie ein Knabe am Weihnachtsmorgen. »Ich versprech’s. Ich kümmere mich um sie. Sie macht uns keine Schwierigkeiten.«

»Das rate ich ihr auch. Falls sie ein Problem ist, puste ich ihr am Straßenrand das Hirn raus und überlasse sie den Bussarden.«

Andy grinste nur und warf sich die schluchzende Frau über die Schulter.

Die Brüder verließen den Laden und gingen zu ihrem Wagen. Andy warf die Frau in den Kofferraum. Er malte sich schon genüsslich aus, was er später mit ihr anstellen würde.

Die Brüder stiegen in den Buick Skylark und fuhren los.

Sie stanken noch immer nach Tod, als sie den Parkplatz hinter sich ließen.

***

Ein paar Stunden und mehrere hundert Meilen später fuhren die Brüder Dempsey auf den Parkplatz eines kleinen Diners. Es wurde spät – fast war es an der Zeit, sich ein Zimmer für die Nacht zu suchen. Andy konnte es kaum noch erwarten. Die Vorfreude ließ ihn zittern. Die junge Frau im Kofferraum hatte keinen Mucks von sich gegeben. Schon im Lebensmittelladen hatte sie weder versucht, davonzukriechen, noch hatte sie Angst gezeigt wie so viele andere. Sie war mutig und zäh. Andy konnte es gar nicht abwarten, sie zum Schreien zu bringen.

»Warum lassen wir das mit diesem Treffen nicht einfach?«, fragte er.

Michael reckte den Unterkiefer vor und starrte in die Ferne, als versuchte er sich zu sammeln. »Wir können so nicht ewig weitermachen. Die kriegen uns. Und dann sind wir entweder tot oder landen im Bau. Willst du das?«

»Die Bullen sind nicht schlau genug, um uns zu kriegen.«

Michael schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Wir haben versucht, keine Spuren zu hinterlassen, aber irgendwann hat jemand Glück oder den nötigen Grips und findet doch etwas. Wenn wir hierbleiben, machen sie uns am Ende fertig. Nein, wir müssen das Land verlassen, und zwar jetzt. Und Jamie kann uns dabei helfen.«

»Vertraust du diesem Typen wirklich?«

»Ich vertraue niemandem, aber auf Jamie kann man sich noch am ehesten verlassen. Ich kenne ihn schon ewig. Um Jamie umzudrehen, müsste man schon verdammt Furcht einflößend sein.«

Andy grinste. »Und niemand ist Furcht einflößender als wir.«

Michael legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ganz genau, kleiner Bruder. Also bleib cool. Wir treffen uns mit Jamie und erledigen das Geschäftliche, und dann hast du Zeit für deine kleine Spielgefährtin.«

Die Tür schwang mit einem Glockenklingeln auf, das die Ankunft neuer Gäste ankündigte. Die Raststätte war eine typische Absteige, wie man sie in großer Zahl an den Highways findet. Zu dieser Zeit war der Laden so gut wie leer. Außer Andy und Michael waren nur drei Personen anwesend.

Der Koch war ein Mann mit kurzem blondem Haar. Nach seinem athletischen Körperbau zu urteilen ernährte er sich nicht von dem Essen, das er zubereitete.

Die Kellnerin war eine ausnehmend hübsche junge Blondine. Ihr schulterlanges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und einige lose Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Ihre Haut war tief gebräunt und ließ das blonde Haar heller erscheinen, als es war.

Die dritte Person war der einzige Gast. Er trug ein dunkles Sakko und eine Baseballmütze der New York Yankees. Er saß auf einem Lehnhocker aus Chrom und rotem Kunstleder an der Theke, nippte ab und zu von seinem Kaffee und las in einem Buch mit festem Einband. Vor ihm stand ein leerer Teller mit einer Lache aus Ahornsirup.

Die Brüder suchten sich eine Sitznische aus.

»Was möchten Sie trinken?«, fragte die Kellnerin und reichte ihnen die Speisekarten.

Andy blickte mit breitem Lächeln zu ihr hoch. »Ich nehme Kaffee …« Er blickte auf ihr Namensschild, damit seine Antwort persönlicher ausfiel, und fügte hinzu: »Maggie.«

»Für mich auch«, sagte Michael, den Blick auf seinen Bruder gerichtet.

»Kommt sofort. Ich bin gleich zurück und nehme Ihre Bestellung auf.«

Als sie fort war, beugte Michael sich näher an seinen Bruder heran und musterte ihn missbilligend. »Du hast schon Spielzeug im Kofferraum. Du bleibst doch cool, oder? Jamie muss bald hier sein. Und ich verhungere.«

Die Kellnerin kam mit dem Kaffee, und die Brüder tranken die dunkle Flüssigkeit gierig und in großen Schlucken. Andy starrte der Kellnerin hinterher, als sie durch den Gastraum ging und Tische abräumte. »Ich glaube, ich tausche die beiden. Die Tussi im Kofferraum ist ganz okay. Eine Weile wird sie mir Spaß machen, aber die Kellnerin hat etwas in den Augen, was mein Blut in Wallung bringt.«

Michael wisperte in einem schroffen Tonfall, der keinen Raum für Diskussionen ließ. »Hör mir gut zu, Bruderherz. Du willst sie haben? Gut, wir schnappen sie uns. Du willst sie alle umbringen? Geht klar. Aber du benimmst dich, bis wir das Geschäftliche erledigt haben und ich in Ruhe gegessen habe. Du kriegst aber auch nie den Hals voll.«

»Seid ihr auf der Durchreise, oder besucht ihr Freunde?«, fragte der Mann an der Theke. Er legte sein Buch hin, blickte aber noch immer nach vorn.

Die Brüder Dempsey wandten sich dem Fremden zu. Irgendetwas an seinem Verhalten war merkwürdig. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

»Was geht das Sie an, Mister?«, fragte Michael mit hartem Unterton. »Warum trinken Sie nicht einfach Ihren Kaffee und kümmern sich um Ihre eigenen Angelegenheiten?«

»Was, wenn ich es zu meiner Angelegenheit mache?«, fragte der Mann an der Theke. Noch immer wandte er sich den Brüdern nicht zu.

Michael blickte Andy an. Der jüngere Dempsey-Bruder senkte die Hand an die Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. Er fühlte sich leicht benommen, und ihm war ein wenig schwindlig, doch er schüttelte das Gefühl ab und schaute zum Parkplatz. Nur ein paar Autos. Keine Polizei. Kein SWAT-Team. Nichts.

Trotzdem, irgendetwas stimmte hier nicht. Der Kerl an der Theke war gespenstisch ruhig, und offensichtlich wollte er etwas von ihnen. Andy kam sich vor, als wäre er unversehens in einem Wildwestsaloon in einen Showdown geraten.

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann an der Bar zu. »Sind Sie eine Art Cop oder nur das Empfangskomitee?«

Der Mann an der Theke lachte leise. »Nein«, sagte er. »Ich betrachte mich eher als Hirten.«

Die Brüder tauschten einen verwirrten Blick.

»Was soll das heißen?«, fragte Michael.

Der Mann wandte sich gelassen den beiden Mördern zu. In seinen Augen loderte ein unheimliches Feuer. »Ich halte die Wölfe auf Abstand.«


72.

Francis Ackerman junior starrte auf das dunkle Wasser des Michigansees. Hinter ihm brannten hell die Lichter am Navy Pier von Chicago. Er blickte in die Richtung des Grand Ballroom und beobachtete ein Paar Ende zwanzig, das an ihm vorbeischlenderte. Die Frau schaute ihn merkwürdig an, als hätte sie ihn schon einmal gesehen, käme aber nicht darauf, wer er war.

Hatte sie ihn erkannt? Er überlegte, beiden die Kehle durchzuschneiden und sie in den Fluss zu werfen. In seinem Kopf hallte die vertraute Stimme. Lass uns ein kleines Spielchen spielen, Francis … Du bist ein Ungeheuer, Francis … Töte sie, und die Schmerzen hören auf …

Er ballte die Fäuste mit solcher Kraft, dass die Nägel in die Haut schnitten. Er konzentrierte sich auf den Schmerz, verlor sich in dem Gefühl. Nein. Konzentriere dich. Du bist paranoid. Sie kann dich nicht erkannt haben.

Regelmäßig änderte er sein Aussehen. Er war zu einem echten Meister der Verkleidung geworden, aber er hasste es, inkognito zu leben. Ein wenig vermisste er die alten Zeiten, als er getötet hatte, wen immer er wollte und wann immer er wollte. Aber damals war es ihm auch egal gewesen, ob er gefasst wurde oder nicht, ob er starb oder lebte. Ihm hatte die Herausforderung gefallen, dass die Polizei ihm auf den Fersen war, sodass er sich durch die Reihen des Gegners kämpfen musste.

Doch jetzt war alles anders. Er hatte seinen Platz im großen Mosaik des Universums entdeckt. Er hatte seine Bestimmung gefunden. Und seine Reise war noch längst nicht zu Ende.

Seine Erregung wuchs, als er seine Pläne für die Zukunft erwog und sich die vielen Spiele ausmalte, die noch zu spielen waren.

Herrlich.

Er war schon eine ganze Weile untergetaucht. Er hatte gelernt, dass er seine Begierde unterdrücken konnte, indem er meditierte und sich mit dem Messer schnitt. Obwohl es hin und wieder einen Rückfall gegeben hatte, fand er, dass er sich gut schlug und echte Fortschritte machte.

Natürlich musste er weiterhin diskret vorgehen. Er musste vorsichtig sein. Er musste auswählen. Er durfte keine Spur hinterlassen, der Marcus folgen konnte. Das hätte seine Pläne zunichte gemacht.

Er betrachtete noch eine Zeit lang die schimmernden Spiegelungen der Stadt auf dem Wasser.

Dann erschien ein Mann mit Brille und Igelfrisur und stellte sich neben ihn an das Geländer.

»Haben Sie die Information?«, fragte Ackerman.

Die Stimme des Mannes zitterte. »Ja.«

»Alles, was ich verlangt habe?«

»Ja.«

»Wird man feststellen können, dass auf die Dateien zugegriffen wurde?«

»Nein. Ich habe meine Spuren verwischt. Sie werden nichts zurückverfolgen können oder auch nur sehen können, dass ich drin gewesen bin. Was ist diese Shepherd Organization eigentlich?«

»Das weiß ich nicht genau. Deshalb brauche ich die Dateien.«

»Weil diese Leute hinter Ihnen her sind, nicht wahr?«

Ackerman lachte leise. »Vielleicht, aber ich ziehe die Rolle des Jägers der des Gejagten vor. Ich habe gehört, wie ein paar alte Freunde die Shepherd Organization erwähnt haben. Sie sprachen davon, dass dieser Verein gerade jemanden anwerben will, der mir sehr am Herzen liegt. Als sie darüber sprachen, war ich in ihrer Gewalt. Ich blutete und war an einen Stuhl gefesselt. Das hat mir nicht besonders gefallen. Es erinnerte mich zu sehr an meine Kindheit. Ich habe nicht die Absicht, ein weiteres Mal in diese Situation zu geraten, also muss ich meinen Feind kennen.«

»Nun, von der Absicherung her sind diese Leute mit dem Pentagon zu vergleichen. Ich würde sagen, es sind ein paar ziemlich ruppige Typen von der Regierung. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich verschwinde.«

»Ihre Sorge um mein Wohlergehen rührt mich«, erwiderte Ackerman, »aber ich habe nicht die Absicht, mich fassen zu lassen. Deshalb habe ich den besten Hacker angeworben, den ich finden konnte.«

»Angeworben?«, rief der Mann mit sich überschlagender Stimme. »Sie haben mich …«

»Wo sind die Dateien?«

Der Mann griff ungeschickt in seine Jacke und holte eine mobile Festplatte heraus.

Ackerman nahm den Datenspeicher und betrachtete ihn bewundernd. Dieses erstaunliche Ding speicherte alles Wissen, das er brauchte. Unbewusst griff er hinter sich und legte die Finger um den Griff seines Messers, dessen Benutzung ein würdiger Abschluss dieses glorreichen Augenblicks gewesen wäre. Doch er musste dem Verlangen widerstehen, seinen kleinen Hackerfreund zu töten. Er brauchte den Mann noch. Außerdem war er über solche Dinge hinaus. Er war mehr als bloß ein Serienkiller.

Ehe er Marcus begegnet war, hatte der Sinn seines Lebens im Töten bestanden. Nun aber hatte er seine wahre Berufung gefunden, und seine Mission war wichtiger als seine dunklen Begierden.

»Um die Dateien zu öffnen, brauchen Sie ein Passwort«, sagte der Mann, »und das gebe ich Ihnen nicht, ehe meine Schwester frei ist. Sobald sie in Sicherheit ist, schicke ich Ihnen das Passwort per E-Mail.«

Ackermans Blick brannte sich in die Augen des weinerlichen kleinen Mannes. »Sie wollen mir die Bedingungen des Spiels diktieren?«

»Ich habe die Dateien über Sie gelesen. Ich weiß, wie Sie arbeiten. Sie hatten nicht die Absicht, Ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Wenn ich Ihnen das Passwort gebe, sind meine Schwester und ich so gut wie tot.«

»Sie sollten nie vergessen, dass es Schlimmeres gibt als den Tod, mein Freund. Wenn Sie die Dateien gelesen haben, dann wissen Sie, dass ich Sie zwingen könnte, mir das Passwort zu geben. Aber meinetwegen. Außerdem können Berichte und Videoclips nur ein sehr unvollständiges Bild von mir liefern. Ich bin viel, viel mehr. Okay, ich lasse Sie und Ihre Schwester am Leben, solange Sie Stillschweigen bewahren über den Auftrag, den ich Ihnen erteilt habe. Ich lasse Ihre Schwester heute Abend frei, aber ich erwarte von Ihnen eine sofortige Antwort. Außerdem werde ich Sie von Zeit zu Zeit aufsuchen. Wenn Sie fliehen, finde ich Sie. Von jetzt an behellige ich Ihre Schwester nicht mehr. Solange Sie gut für mich arbeiten, haben Sie von mir nichts zu befürchten. Ist das für Sie akzeptabel?«

Der Mann nickte wie ein Wackeldackel auf einer holprigen Straße.

»Haben Sie die Telefonnummer, nach der ich gefragt habe?«

Der Hacker kramte in seiner Jacke und brachte einen kleinen Zettel zum Vorschein.

Ackerman riss ihn dem Mann aus der Hand und überzeugte sich davon, dass er die Krakelei lesen konnte. Dann wedelte er mit der Hand. »Sie können gehen.«

»Was ist mit …«

»Verschwinden Sie, ehe ich es mir anders überlege.«

Der Mann eilte davon.

Ackerman zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand.

»Hallo?«, fragte die Stimme am anderen Ende.

Ackermans Herz schlug schneller, als er die Stimme hörte. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.

»Wer ist denn da?«

»Hallo, Marcus. Hast du mich vermisst?«

Schweigen.

»Ich hätte zu gerne dein Gesicht gesehen, als sie dir gemeldet haben, dass sie meine Überreste im Schutt und in der Asche nicht finden konnten. Für die Zukunft solltest du dir eines merken: Ich weiß immer einen Ausweg. Hast du verstanden? Der Zugangstunnel, der das neue Gebäude mit dem alten Trakt des Krankenhauses verbindet, hat mir einen sehr überzeugenden Tod ermöglicht, findest du nicht?«

»Ich werde dich finden.«

»Oh, das wäre schön. Ich liebe die Herausforderung.«

»Woher hast du diese Nummer?«

»Ich habe Mittel und Wege, aber das ist nicht wichtig. Ich werde nicht allzu viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Ich weiß, dass deine neue Arbeit dich sehr beschäftigt, und ich wollte mich nur kurz bei dir melden. Ich wollte dich wissen lassen, dass ich dich vermisse und an dich denke. Ich bin für uns beide sehr, sehr froh. Wir haben erkannt, was unsere Bestimmung ist. Die meisten Menschen suchen ihr Leben lang danach und erfahren doch nie, was wir beide wissen. Wir aber kennen den Sinn und Zweck unserer Existenz, nicht wahr? Du bist zu dem Helden geworden, der du immer sein solltest. Aber während unserer letzten Konfrontation habe ich begriffen, dass du ohne mich nicht auskommst. Noch immer schöpfst du dein Potenzial nicht voll aus. Du musst weiterhin geprüft und gedrillt werden. Und da komme ich ins Spiel. Ich habe große Pläne für uns, mein lieber Marcus. Schließlich braucht jeder Held einen Erzfeind, sonst kann er kein Held sein.«

Ackerman klappte das Handy zu, nahm den Akku heraus und warf beides ins Wasser.

Er grinste breit.

Die Spiele sind eröffnet.
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Sollte ich mit diesem Roman Erfolg haben, wäre es zu einem großen Teil meinem Lektor, Verleger und Freund Lou Aronica zu verdanken. Danke, Lou, für deine Geduld und Einsicht. Mein Dank gilt auch meinen Agenten Danny und Heather Baror, die das Risiko eingegangen sind, einen unbekannten Autor zu vertreten, sowie meinem Freund und Geschäftspartner Stan Tremblay, der mir geholfen hat, die Welt von »Ich bin die Nacht« marktgerecht aufzubereiten. Dank auch an meinen Korrektor, Steven Manchester, der dem Roman den letzten Schliff gegeben hat. Auch meinen Autorenkollegen, die mich unterstützt und ermutigt haben, gilt mein Dank: Jeremy Robinson, Andrew Gross, A. J. Hartley, James Scott Bell, Karen Dionne, James Rollins, Travis Thrasher, Andrew Peterson, Steven James, D. B. Henson, Jeremy Burns, Brian Wheeler und andere.

Des Weiteren danke ich der Organisation der »International Thriller Writers«. Ohne die ITW wäre ich heute nicht einmal ansatzweise so weit.

Dank gebührt auch den Männern und Frauen bei verschiedenen Polizeidienststellen, die mir bei meinen Recherchen geholfen haben, darunter die Colorado State Patrol, Tom Kearns, J. R. Johnson und AT F Supervisory Special Agent Richard Checo.

Roy Hazelwood, Stephen G. Michaud, John Douglas, Mark Olshaker, Peter Vronsky, Nigel Cawthorne danke ich für die Einblicke in die Psyche eines Mörders, die sie mir durch ihre Bücher ermöglicht haben.

Ferner geht mein Dank an zwei Menschen, die mich ermutigt haben, durchzuhalten: an meinen Freund und Schriftstellerkollegen Brian Wheeler und meine ehemalige Lehrerin Nancy Vanmeter.

Entschuldigen möchte ich mich bei den Bewohnern des texanischen Städtchens Asherton, das ich zuerst erfunden und dann niedergebrannt habe.

Bestimmt habe ich einige Leute vergessen, die mir auf die eine oder andere Weise geholfen haben. An diese unbesungenen Heldinnen und Helden: Ich danke euch. Es ist wirklich »der, den ihr kennt«, und das ist keine schlechte Sache. Vielleicht ist es sogar das Beste daran.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer E-Books!
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Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Ich bin die Angst
Thriller




Der "Anarchist", ein mysteriöser Killer, verbreitet in Chicago Angst und Schrecken. Er zwingt jedes seiner Opfer, ihm unentwegt in die Augen zu schauen. Sie sollen sein wahres Gesicht sehen. Nicht das Gesicht des liebevollen Ehemannes und Vaters, das er seit Jahren für seine Familie aufsetzt, sondern das Gesicht des absolut Bösen. 

Um ihn auszuschalten, ist Marcus Williams auf die Hilfe seines schlimmsten Feindes angewiesen: Francis Ackerman junior, der berüchtigste Serienkiller der Gegenwart ...

Direkt im Shop ansehen
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Spectrum
Thriller





Eine neue rasante Thriller-Serie von Bestsellerautor Ethan Cross, dem Autor der Shepherd-Thriller

August Burke ist anders. Irgendwie seltsam, geradezu wunderlich. Doch Burke ist auch ein Genie: Er erkennt Zusammenhänge, die allen anderen verborgen bleiben. Als es in einer Bank zu einer Geiselnahme kommt, wendet das FBI sich an ihn. Denn die Täter verhalten sich extrem ungewöhnlich und verschwinden schließlich sogar unbemerkt aus dem umstellten Gebäude. Mit Burkes Hilfe entdeckt das FBI den Zugang zu einem Geheimlabor unter der Bank - das eigentliche Ziel des Überfalls. Was haben die Räuber dort gesucht? Und haben sie es gefunden? Zusammen mit Special Agent Carter folgt Burke ihrer Spur - und bekommt es mit einem Feind zu tun, der bereit ist, tausende Menschenleben zu opfern.


Direkt im Shop ansehen
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Die Stimme des Zorns
Thriller





Den Geschmack an Schmerzen und Qual hat Francis Ackerman jr. nicht verloren. Aber er lebt seine Lust an Gewalt nur noch an grausamen Verbrechern und Mördern aus.

In seinem ersten Fall als Sonderermittler des FBI trifft Ackerman auf einen Täter, der seinesgleichen sucht: Das sogenannte "Alien" hinterlässt sezierte Leichen in Kornkreisen und hat gerade eine Expertin für Außerirdische entführt. Ackermann gibt alles, um das Alien zu fangen, bevor auch dieses Opfer tot in einem Kornkreis endet. Aber das ist leichter gesagt, als getan. Hat Ackerman endlich einen würdigen Gegner gefunden?

Band 1 einer neuen Serie rund um Francis Ackerman jr.


Direkt im Shop ansehen
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In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
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